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ÜBER DEN INHALT



Dieses erstaunliche Sachbuch eines mutigen Naturforschers macht tatsächlich sprachlos. Der Autor entführt uns in eine ferne Zeit, als die großen Entstehungsmythen der Menschheit ihren Anfang nahmen. Heutzutage gelten diese Schilderungen als überholt oder gar erfunden. Niemals erfolgte eine exakte, naturwissenschaftliche Überprüfung des objektiven Inhaltes.


Mit vorurteilsfreier Nüchternheit, einem fundierten Fachwissen und bestens vertraut mit den rationalen Arbeitsmethoden zeitgenössischer Wissenschaft, konfrontiert der Autor zum ersten Mal die Aussagen der mesopotamischen und altägyptischen Mythen, aber auch die Berichte in der Genesis, mit den Resultaten aus breiter, naturwissenschaftlicher Erkenntnis.


Er stößt in diesen alten Schriften auf faszinierende Übereinstimmungen und ein unerwartetes, jedoch korrektes Wissen. Mit Hilfe aktueller Forschungsergebnisse deckt er einen packenden und betroffen machenden Sachverhalt auf, der geeignet ist, die menschliche Entwicklung in Teilen neu zu überdenken.


Versehen mit einer gehörigen Portion trockenen Humors, aber auch mit Kritik an gegenwärtigen Methoden des wissenschaftlichen Arbeitens, gelingt es dem Autor, selbst komplizierte Vorgänge und verschachtelte Wechselbeziehungen einfach und für jedermann verständlich darzustellen.


Auf diese Weise erwartet die Leserschaft ein spannendes und außergewöhnliches Lesevergnügen.





ÜBER DEN AUTOR:


Wolf Simon Aangard ist das Pseudonym eines Naturwissenschaftlers und Arztes. Nach dem Studium der Biologie, Anthropologie und Medizin an mehreren Universitäten wurde er Hochschullehrer an einer deutschen Universität. Als Wissenschaftler verfasste er zahlreiche Fachpublikationen in Büchern und Zeitschriften und hielt weltweit Vorträge. Als Arzt gewann er, auch während mehrmonatiger Forschungsaufenthalte in Südamerika, tiefe Einblicke in die Natur und in die Menschen nicht nur dieses Subkontinents. Ausgedehnte Reisen führten ihn zusammen mit seiner Frau um die ganze Welt. Niemals verlernte er das Staunen über die Schöpfung und den Einfallsreichtum der Natur. Der Autor lebt heute in der Schweiz.




Karin Dagmar gewidmet, meiner großartigen Ehefrau




Wir müssen unbedingt Raum für Zweifel lassen, sonst gibt es keinen Fortschritt, kein Dazulernen. Man kann nichts Neues herausfinden, wenn man nicht vorher eine Frage stellt. Und um zu fragen, bedarf es des Zweifelns.


Richard P. Feynman, Nobelpreisträger für Physik1





KAPITEL 1


DIE KÜMMERNISSE DER ERKENNTNIS



Ein kleiner Warnhinweis


In diesem Buch gibt es kein Vorwort. Ich habe mich gefragt, was muss ich machen, damit Sie, die geneigte Leserin und der geneigte Leser, veranlasst werden, zuerst ein paar erklärende Worte zur Kenntnis zu nehmen. Sie sind wirklich wichtig.


Nehme ich selbst ein Buch zur Hand, so überblättere ich den Prolog mit sturer Beharrlichkeit und beginne das Lesen mit dem eigentlichen Text. Mein Interesse für Vorbemerkungen hält sich in bescheidenen Grenzen. Sie strahlen für mich nur eine bedingte Attraktivität aus. Aber genau das wollte ich für die folgenden Kapitel verhindern.


Und deswegen heißt das Vorwort in diesem Buch "Kapitel 1". Ich möchte sicherstellen, dass Sie vor der eigentlichen Lektüre ein paar Informationen erhalten. Es ist ein Gebot des Anstandes. Sie sollten eine grobe Vorstellung davon bekommen, was Sie gleich erwartet.


Dieses Buch handelt von unserer menschlichen Vergangenheit. Es geht der Frage nach, warum wir so wurden wie wir sind und setzt sich mit unserer eigenen, seltsamen Spezies auseinander. Es beschäftigt sich mit der Tatsache, dass wir Menschen uns in vielen Dingen grundlegend von allen anderen Mitgeschöpfen auf diesem Planeten unterscheiden. In vielen Dingen sind wir fundamental anders geworden. Wir haben uns zu höchst eigentümlichen Kreaturen entwickelt. Und dafür muss es eine Erklärung geben.


Um diesen seltsamen Tatsachen auf den Grund zu gehen und die Ursachen aufzudecken, werden neben den Ergebnissen naturwissenschaftlicher Forschungen auch uralte Überlieferungen mit herangezogen. Dazu gehören ebenso die ersten Kapitel des Alten Testamentes. Allerdings stelle ich an die alten Texte Fragen, die äußerst ungewöhnlich sind. Sie weichen vom bisher Gewohnten ab und deswegen fallen auch die Antworten völlig anders aus.


Aber „Warnung“ − so fragen Sie sich vielleicht − ist das nicht ein wenig dick aufgetragen? War das notwendig? Oder Sie werfen ein: „Was will der Typ? Der soll mich in Ruhe lassen!" Nun, ich fürchte, ein kleiner Hinweis sollte sein.


Sie müssen Kenntnis davon erlangen, dass dieses Buch mit ein paar Tabus rücksichtslos bricht. Sie werden mit Sachverhalten konfrontiert werden, die nichts für zarte Gemüter sind. Sie werden sich mit ein paar Sichtweisen auseinandersetzen, die wirklich nicht zum Lachen sind.


Die nächsten Stunden können Sie in ihrem Denken und Fühlen verändern. Ihr Blick aus dem Fenster in die Natur wird ein anderer werden. Sie sind dabei, Ihre bisherige Arglosigkeit zu verlieren. Vor allem kann sich Ihr persönliches Verhältnis zur christlichen Religion von Grund auf wandeln. Und das wird vielleicht das größte Problem für Sie werden.


Denn alles, was Sie durch dieses Buch erfahren werden, ist wahr. Ich habe ausschließlich gesicherte Fakten zusammengetragen. Damit Sie das Wesentliche umfassend selbst überprüfen können, habe ich für jedes einzelne Kapitel meine wichtigsten Quellen nach den international üblichen, wissenschaftlichen Standards präzisiert. Falls ich einmal Spekulationen einfüge, und das wird selten genug der Fall sein, werde ich Sie ausdrücklich darauf hinweisen.


Die Verknüpfungen der einzelnen Sachverhalte jedoch und die sich daraus ergebenden Schlussfolgerungen, die sind neu. Sie entsprechen keinesfalls dem Geist unserer Zeit, sondern stehen zu ihm in einem heftigen Widerspruch.


Dieses Buch räumt gründlich mit liebgewordenen Vorstellungen über unsere Vergangenheit auf. Dazu gehören auch sehr kirchenferne Auslegungen der ersten Kapitel des Alten Testamentes. Und das kann Sie zutiefst treffen. Dieses Buch ist wahrhaftig kein Unterhaltungsroman.


Aber - und das bitte ich Sie nie zu vergessen – meine Schlussfolgerungen müssen nicht unbedingt richtig sein. Letztendlich handelt es sich um ein reines Gedankenexperiment.


Die vor Ihnen liegenden Kapitel sind nun keineswegs das Ergebnis einer plötzlichen Eingebung. Sie sind ein Werk, das über viele Jahre entstand. Anfänglich waren es nur einzelne Zettel; Notizen eben über interessante Fragen, die mir so zwischendurch einfielen; Gedankensplitter und Ungereimtheiten, denen ich bei Gelegenheit intensiver nachgehen wollte.


Ich selbst bin dann in der Zeit des Beobachtens und des Überlegens sowie bei den intensiven Recherchen zu der Überzeugung gelangt, dass das hier dargelegte Material richtig und die Schlussfolgerungen logisch sind. Es war wie ein Puzzlespiel. Plötzlich waren die Fragen und Ungereimtheiten, auf die ich gestoßen war, wieder zu beantworten. Ein Mosaiksteinchen fügte sich logisch und passend an das andere. Die Resultate waren klar und einleuchtend. Die Konsequenzen jedoch, die sich zwangsweise daraus ergaben, die waren eben manchmal schockierend.


Die Ideen, die ich hier zur Diskussion stelle, sind nicht einmal neu. Ich habe sie nur in meine Überlegungen mit einbezogen, bin den Fakten auf den Grund gegangen und habe sie zu Ende gedacht, ihre Konsequenzen erörtert und schließlich versucht, ein Ganzes herzustellen. Und was dabei so ganz allmählich herausgekommen ist, kann fundamentale Veränderungen im Verständnis der ersten Kapitel des Alten Testamentes auslösen.


Unsere eigene Vergangenheit erhält ganz behutsam einen vollkommen neuen Sinn. Die für uns oft unerklärlich erscheinenden Worte unserer alten Überlieferungen, die seltsamen Begebenheiten in unseren Sagen und Mythen, die widersprüchlichen Befunde archäologischer Wissenschaften, die merkwürdigen Fakten aus der Paläoanthropologie, die bislang unbegreiflichen Erkenntnisse der Ethnologen und die geradezu irrwitzigen Ergebnisse archäogenetischer Wissenschaften − sie alle fangen wieder an zu sprechen in einer Sprache, die wir nun verstehen. Mit einem Male fügt sich ein Glied schlüssig an das andere. Alles passt wieder richtig zusammen. Diese Erfahrungen haben mich in den Jahren des Nachdenkens und der Recherchen stets ermutigt, den eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen.


Und eines Tages fand ich auch den Schlüssel für den religiösen Aspekt meiner Betrachtungen. Plötzlich lag die Lösung vor mir. Sie war so einfach und klar. Das hat mir den letzten Anstoß gegeben, dieses Buch zu schreiben und meine Gedanken mitzuteilen. Ohne eine solche Lösung für die Religion hätte ich nicht zur Feder gegriffen. Die Seiten wären weiß geblieben. Denn so etwas gehört sich nicht.


Ich lebe in der festen Überzeugung, dass irgendetwas nicht stimmen kann, wenn festgefügte Lehrmeinungen oder Dogmen im Widerspruch zu einem gesunden Menschenverstand stehen.


Dogmen und festgesetzte Lehrmeinungen sind Zeichen menschlicher Unwissenheit und mangelnden Verstandes. Es sind Relikte einer geistigen Zwangsverordnung als aufrichtige und offene Erklärungen für die Menschen noch nicht zur Verfügung standen. Manchmal sind solche Dogmen feste Bestandteile der menschlichen Lebensweisen und tief verwurzelter Anschauungen geworden. Wir machen uns über ihren Wahrheitsgehalt keine Gedanken mehr. Sie aufzubrechen und genauer zu hinterfragen, kann zu schmerzlichen Erfahrungen führen.


Ein Blick auf unsere alten Überlieferungen und großen Schriften unter einer veränderten Sichtweise lässt plötzlich die Erkenntnisse naturwissenschaftlicher Forschungen in einem ganz neuen Licht erscheinen. Unsere Vorfahren und Urahnen haben offensichtlich Richtiges überliefert. Sie haben Begebenheiten und Worte buchstabengetreu über Generationen hinweg weitergetragen. Aber ihre Berichte haben sich im Laufe der Jahrtausende miteinander vermengt und die Konturen unscharf werden lassen – vergleichbar den Überblendungen in einem Spielfilm.


Wir sollten versuchen, diese Überlieferer wieder ernst zu nehmen. Sie haben die Chroniken nicht zum Spaß erzählt. Wir müssen nur den Willen aufbringen, diese uralten Schilderungen wieder so zu verstehen, wie sie ursprünglich einmal gemeint waren: als Beschreibungen und Berichte von Vorkommnissen. Dazu ist es notwendig, ein paar als unantastbar geltende Lehren tabulos zu hinterfragen.


Nun sind wir heute Lebenden oftmals noch gar nicht bereit, um grundsätzlich alles in Frage zu stellen. So manche tief verwurzelten, historisch gewachsenen Realitäten oder so manche fest etablierten Lehrmeinungen dürfen auch in unseren modernen und aufgeklärten Zeiten nicht frei und ungezwungen diskutiert werden. Es würde zu viele Menschen tief kränken und verletzen können. Und das will ich auf keinen Fall. Das ist wahrlich nicht der Sinn dieses Buches. Ich werde also darauf Rücksicht nehmen und bestimmte Bereiche von meinen Betrachtungen bewusst ausklammern und sie nicht berühren.


Schon immer hat der Mensch nach Wissen gestrebt. Das ist so seine Art. Die Wege freilich, die er dabei eingeschlagen hat, waren im Laufe seiner Entwicklung von Land zu Land und von Volk zu Volk sehr unterschiedlich.


Wir sind generell unglaublich neugierige Geschöpfe und gehören wohl zu den wissbegierigsten Wesen auf diesem Planeten. Dabei haben wir in unserer Entwicklungsgeschichte die Erfahrung gesammelt, dass Wissen Nutzen bringen kann. Seit Anbeginn ist unsere Evolution geprägt vom Ringen nach Erkenntnis und Einsicht. Auch wenn diese neuen Erfahrungen manchmal unbequem waren, so haben wir dennoch gelernt, sie in unsere täglichen Vorstellungen mit einzubringen, um daraus letztendlich unseren Nutzen zu ziehen.


Unser unbändiges Streben nach Aufklärung und Einblick trug dazu bei, das Wissen der Menschen zu mehren und ihre Erkenntnisse zu vergrößern. So machten wir unsere Erfahrungen und durchlebten auf diese Weise den unendlichen Weg unserer Evolution. Wir lernten die Welt, in der wir leben, immer besser zu verstehen.


Heute befinden wir uns in einer Epoche in der gewaltige Veränderungen stattfinden. Weltweit bemühen sich ganze Völkerschaften ernsthaft und ehrlich um ein friedliches Zusammenleben. Diese weltumspannenden Leistungen hat es vorher noch nie gegeben. Sie sind neu. Dass diese Bemühungen noch Rückschläge erleiden und auch weiterhin erfahren werden, ist nur verständlich. Wir Menschen lernen nur langsam.


Vor kurzem haben wir zum ersten Mal aus eigener Kraft unseren Heimatplaneten verlassen. Seither sprechen wir von unserer Erde als dem "blauen Planeten". Tief beeindruckt von dem Erlebten prägte Juri Gagarin diesen Begriff und seither hat er sich durchgesetzt. Nur wenig später betraten wir sogar einen anderen Himmelskörper. Zurückgekehrt auf unsere Erde haben wir die kleine, blaue Kugel plötzlich mit anderen Augen gesehen. Wir betrachten sie nun als kostbares Gut. Sie ist die Heimat unserer Spezies und wir haben erkannt, dass wir diese Heimat schützen und pflegen müssen. Zugleich fingen wir an, uns aufrichtig Gedanken zu machen, ob auch andere Planeten intelligente Lebewesen hervorgebracht haben könnten. Damit haben wir den Grundstein gelegt, unser bisher streng terrestrisch ausgerichtetes Denken um ein kosmisches Denken zu erweitern.


Geniale Erfindungen versetzen uns in die Lage, im Bruchteil einer Sekunde weltweit Informationen auszutauschen und weiterzugeben. Diese jederzeit verfügbare, globale Information vereint die Menschheit. Das hat es vor den Massenmedien noch nie gegeben. Natürlich birgt eine solche journalistische Macht auch große Gefahren in sich. Inzwischen haben wir das erkannt und suchen nach Wegen, die Möglichkeiten der Manipulationen zu verhindern. Eines Tages werden wir lernen, uns dieser Medien zu unser aller Nutzen uneingeschränkt zu bedienen. Wir lernen überhaupt immer besser und damit schreiten wir in unserer Entwicklung voran.


Eine solche Zeit scheint mir empfänglich für neue Ideen, auch wenn diese Ideen und Gedanken einen gewaltigen Bruch mit unseren bisherigen, recht naiven Vorstellungen über unsere Herkunft bedeuten. Nicht alle neuen Erkenntnisse sind dazu angetan, uns Menschen glücklich lächeln zu lassen. Manchmal veranlassen sie uns auch zu tiefem Erschrecken. Dann sprechen wir von den "Schrecken der Erkenntnis".


Ich werde durch lautloses Denken meine Ideen zur Diskussion stellen. Ich behaupte nicht kategorisch, dass ich Recht habe. Ich will nur sagen: so, wie ich es schildere, könnte es gewesen sein.


Als Ganzes betrachtet und zu einer Einheit verschmolzen schildern wissenschaftliche Forschungsergebnisse und alte Überlieferungen einen faszinierenden Handlungsablauf. Er hat sich bislang nur hartnäckig unserer Wahrnehmung entzogen. Auf einmal passt alles wieder lückenlos zusammen und erscheint klar und logisch. Aber nicht alles, was logisch ist, muss zwangsläufig auch richtig sein.


Nach der Lektüre der vor Ihnen liegenden Kapitel werden Sie sich selbst eine Meinung bilden, natürlich auch über mich, den Autor. Halten Sie mich dann lediglich für einen kleinen, etwas verschrobenen Spinner, so sei es drum. Dieses Risiko muss ich eingehen. Sollte ich nach Ihrer Meinung jedoch keinen armseligen und fehlgeleiteten Phantasten abgeben, so werden die kommenden Seiten Ihre Sicht auf alte Überlieferungen nachhaltig verändern.


Und deswegen, liebe Leserinnen und Leser, ist aus diesem Vorwort ein sehr ernstgemeinter und deutlicher Warnhinweis geworden. Die letztendliche Entscheidung, diese Seite jetzt umzublättern und das erste "echte" Kapitel zu beginnen, diese Entscheidung kann ich Ihnen nicht abnehmen. Die treffen Sie nun ganz alleine.


Ein herzliches Willkommen!


So, so. Sie haben sich also entschieden. Sie wollen sich partout ins Abenteuer stürzen. Dann will ich Sie jetzt auch nicht länger warten lassen. Packen wir´s endlich an. Es wird eine spannende Reise.


Auf geht´s zu neuen Ufern.





KAPITEL 2


AM ANFANG STEHEN IMMER FRAGEN



Ein selbstbewusster Dreikäsehoch mit falschen Fragen


Die Fragerei begann bei mir eigentlich schon recht früh. Bereits als kleiner Knirps bereitete es mir einen Heidenspaß, mit dem bekannten "Warum-Spiel" die Erwachsenen an den Rand der Verzweiflung zu treiben und sie in kürzester Zeit schachmatt zu setzen.


„Warum scheint die Sonne?“


„Weil die Sonne gerade aufgegangen ist.“


„Warum?“


„Weil die Sonne im Osten aufgeht.“


„Warum?“


„Weil sich die Erde im Weltraum dreht.“


„Warum?“


„Weil das die Gesetze der Physik sind.“


„Warum?“


Und so weiter und so weiter.


Schon bald ist man als Erwachsener an den Rand eines psychophysischen Erschöpfungssyndroms getrieben und meist gibt man lachend und kapitulierend auf. Der vielversprechende Sprössling hat diese Runde für sich gewonnen.


Die ersten, völlig falschen Fragen stellte ich mir schon als aufmüpfiger Dreikäsehoch, und das auf einem sakrosankten Gebiet. Nun, zu meiner Entlastung sollte ich erwähnen, dass meine Erziehung an dieser Entwicklung wohl nicht ganz unschuldig war. Es wurde Wert auf eine fundierte, christliche Bildung gelegt. So kam es, dass ich schon beizeiten mit den frommen Geschichten aus der Bibel Bekanntschaft schloss.


Und sogleich fingen die unpassenden Fragen an.


Da hörte ich von der wundersamen Berufung des Moses durch Gott (2.Mose, 3,4). Es wird geschildert, wie Moses in der Steppe Schafe hütet und sich einer bergigen Gegend namens Horeb nähert. Und während er so nichtsahnend durch die Landschaft wandert, entdeckt er einen brennenden Dornbusch. Neugierig nähert er sich dem Geschehen und bemerkt, dass der Busch in Wirklichkeit gar nicht verbrennt, sondern geheimnisvoll nur von Flammen umgeben scheint. Und während er dieses sonderbare Schauspiel näher betrachtet, ertönt mitten aus dem Dornbusch eine Stimme, die ihn bei seinem Namen ruft. Und Moses antwortet auch sofort: „Hier bin ich“. Die Stimme fordert ihn sodann auf, sich seiner Schuhe zu entledigen, weil der Ort auf dem er stehe heilig sei. Nachdem er das gehorsam getan hat, gibt sich die Stimme als Gott zu erkennen.


Und nun entspannt sich ein bemerkenswerter Dialog zwischen Gott und Moses. Gott bietet Moses an, ihm zu helfen, das Volk Israel aus Ägypten herauszuführen. Er will bei diesem Vorhaben ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen. Im weiteren Verlauf erhält Moses seinen berühmten Stab. Aber offensichtlich reicht ihm das nicht und so fordert er weitere Zeichen und Unterstützung von Gott, die er dann schlussendlich auch erhält.


Welch ein erstaunlicher Vorgang wird in dieser Geschichte geschildert! Der Mensch Moses, ein einfacher Hirte, verhandelt mit Gott. Man fühlt sich auf einen orientalischen Teppichbasar versetzt. Es wird geschachert und gefeilscht, dass man sich nur wundern kann. Und Gott im brennenden Dornbusch geht auch noch auf die Bitten und Forderungen von Moses ein.


Was für eine packende Schilderung! Ich war fasziniert. Nur leider, leider, ich begriff wohl damals schon nicht die gewünschten Zusammenhänge. Statt die Symbolhaftigkeit dieses Vorganges zu erkennen und vor der Allmacht Gottes ehrfürchtig zu erstaunen, wollte ich armseliges Bürschchen in meiner kindlichen Naivität natürlich auch so einen Stab haben. Was hätte ich mit einem solchen Werkzeug nicht alles Aufregendes zusammen mit meinen Freunden anstellen können! Konsequenterweise begann ich beim Durchstreifen der Felder und Wälder meiner Heimat intensiv nach einem brennenden Busch Ausschau zu halten.


Sie ahnen es wahrscheinlich schon: meine Suche blieb erfolglos.


Ebenso fesselnd fand ich die Geschichte von Noah und der Sintflut (1.Mose, 6-8). Der Erde droht Unheil und Gott geht zu Noah, der von dem drohenden Ungemach nichts ahnt, erzählt ihm von den zukünftigen Gefahren, gibt ihm den Befehl, eine Arche zu bauen und neben seiner eigenen Familie auch alles Getier paarweise mitzunehmen. Er erteilt Noah detaillierte Baubeschreibungen und sagt ihm genau, was zu tun sei. Noah folgt dem Anraten und übersteht wohlbehalten mit den Seinen die Schrecken der gewaltigen Flut.


Das war ja geradezu beispiellos! Gott wusste alles und gab dem nichtsahnenden Noah detaillierte Anweisungen, wie er die Unbillen des Lebens umschiffen konnte. Ich sah mich manchmal genauso ahnungslos und hilfsbedürftig wie Noah und hätte oftmals dringend Beistand und punktgenaue Anweisungen von oben gut gebrauchen können.


Natürlich dachte ich in meinen einfältigen Überlegungen nicht an eine Sintflut, die mich und die Meinen dahinraffen könnte. Bei mir waren es eher banale, alltägliche Desaster, die mir das Leben schwer machten. Ich wäre schon glücklich, wenn ich nur die Vokabeln oder die Lösung der Mathematikaufgaben für die nächsten Klassenarbeiten punktgenau von oben erhalten könnte. Infolgedessen begann ich, dem Allmächtigen meine kleinen Probleme und Sorgen in herzzerreißenden Stoßgebeten zu klagen und besonders meine Ahnungslosigkeit zu betonen. Gespannt wartete ich jedes Mal auf das Ergebnis.


Sie ahnen es wahrscheinlich schon: meine Bitten blieben erfolglos.


Der Allmächtige beantwortete meine inbrünstigen Klagen und steinerweichenden Wünsche um zeitgerechten Beistand mit eisigem Schweigen. Und so begriff ich langsam, dass ich mich wohl selbst um meine Probleme und Sorgen zu kümmern hatte.


So lächerlich diese kindlichen Gedanken auf den ersten Blick auch sein mögen; sie werden uns später noch sehr ernsthaft beschäftigen.


Noch mehr unschickliche Fragen


Nein, Theologe bin ich später nicht geworden1. Ich begeisterte mich schon frühzeitig für die Natur und die mannigfaltigen Erscheinungsformen des Lebendigen. Und so wurde ich Naturwissenschaftler und Arzt. Mein Lebensweg brachte mich auch als Lehrer an Universitäten. Folglich erwarb ich mehrere akademische Grade, unterrichtete viele Jahre Studenten und hielt gut besuchte Vorlesungen.


Den Hang zu unangebrachten und kritischen Fragen konnte ich jedoch seit meinen Kindertagen niemals mehr ablegen. Er hält bis heute an. Diesmal jedoch betrifft er die Naturwissenschaften und ihre Erkenntnisse.


Der Vorzug der Naturwissenschaft ist es, Ursache und Wirkung in einen direkten Zusammenhang zu bringen. Am Beginn steht eine Beobachtung. Daraus abgeleitet ergibt sich eine Frage, die das erkannte Problem akkurat beschreibt. Anschließend versucht man mit klaren, stets überprüfbaren Methoden, die Aufgabe zu lösen und die Frage zu beantworten. Die Ergebnisse sind für jedermann nachvollziehbar und ersichtlich.


Diese Exaktheit zeichnet die klassischen Naturwissenschaften vor allen anderen Fachdisziplinen aus. Mit ihrem einleuchtenden und peniblen Vorgehen waren Naturwissenschaftler in der Lage, zum allgemeinen Wissen der Menschheit einen erheblichen Anteil beizutragen. Ihre Arbeitsweise wurde unzählige Male von Forschern anderer Fachrichtungen übernommen und zum Teil ungemein intelligent verfeinert.


Heute erforschen Wissenschaftler auch die Vergangenheit des Menschen und sie bedienen sich dabei nur allzu gerne naturwissenschaftlicher Methodik. Da gibt es hochqualifizierte Gelehrte, die sich tagaus, tagein mit unserer Vergangenheit auseinandersetzen und nach Antworten auf Fragen suchen, wer wir sind, woher wir kommen, wer unsere Vorfahren waren und wie wir uns entwickelt haben.


Sie arbeiten als Historiker, als Archäologen, als Anthropologen oder Paläontologen und haben ihrerseits Untergruppen gebildet, weil heute kein Mensch alleine in der Lage ist, diese Fachdisziplinen umfassend zu überblicken. Zusammen bemühen sie sich redlich, Licht in das Dunkel unserer Vergangenheit zu bringen.


Da erfahren wir, dass es die Evolution gibt, dass sich die Pflanzen und Tiere über unermessliche Zeiträume hinweg stetig und langsam zu immer besser angepassten Lebewesen fortentwickelt haben. Und die Beweisstücke dafür können sie uns problemlos auf den Tisch legen.


Begonnen hatte alles sehr bescheiden mit einfach gebauten Einzellern, die vor mehr als einer Milliarde Jahren in den Urmeeren des Präkambriums schwammen. Später folgten furchteinflößende Saurier von der Größe eines zweistöckigen Hauses. Sie bevölkerten im Jurazeitalter unseren Planeten, lebten eine Zeit lang und verschwanden dann wieder, um anderen, noch besser gestalteten Geschöpfen Platz zu machen.


Wir mussten sogar schlucken, dass wir selbst ganz fraglos von Wesen abstammen, die den heute lebenden Affen sehr ähnlich waren. Und langsam begreifen wir, dass die Entwicklung des Menschen von den ersten Steppen bewohnenden und Steine schleudernden Australopithecinen in den ostafrikanischen Savannen bis hin zum Flugkapitän, der große Düsenmaschinen sicher über Kontinente zu lenken vermag, gut und gerne runde vier Millionen Jahre in Anspruch nahm.


Welche gewaltigen Zeitspannen sind das! Wie unerhört groß ist aber auch unser Wissen über die Vergangenheit auf unserer Erde.


Außergewöhnliche Erdenbewohner entstehen


Aber noch längst wissen wir nicht alles. Noch gibt es ungelöste Rätsel. Das Puzzle über unsere eigene Herkunft stellt uns regelmäßig vor zahlreiche, unbeantwortete Fragen. Nicht wenige dieser Fragen bringen unsere Wissenschaftler zuverlässig an den Rand der Verzweiflung. Bisher finden sie nämlich keine schlüssigen und ehrlichen Antworten, weder theoretisch noch tatsächlich. Dabei sind diese Fragen ganz einfach. Sie beginnen sehr oft mit einem freundlichen "Warum?".


Wir haben uns von unseren Wissenschaftlern und Experten belehren lassen müssen, dass wir Geschöpfe der Evolution sind. Langsam haben wir uns zuerst aus kleinen, zierlichen und dann immer größer und robuster werdenden, affenähnlichen Wesen entwickelt. Wir glauben heute zu wissen, dass dieser einschneidende Prozess vor vier oder auch fünf Millionen Jahren irgendwo in den endlosen Weiten der ost- und südafrikanischen Steppen- und Savannenlandschaften seinen Anfang nahm2.


Dem Fleiß und der Hartnäckigkeit der Familie Leakey aus Kenia verdanken wir tiefe Erkenntnisse über unseren ersten, wirklichen Vorfahren, den wir heute als Australopithecus bezeichnen - als "Südaffen". Das waren eher kleine, nur ein bis eineinhalb Meter große, wahrscheinlich behaarte und noch recht langarmige Wesen, die einen kurzen, aber immerhin schon aufrechten Gang hatten und mit allergrößter Wahrscheinlichkeit weder das Feuer noch eine Sprache in unserem Sinne kannten.


Die Ehrfurcht vor diesen fast schon menschenähnlichen Kreaturen sollte uns nicht davon abhalten, uns nüchtern vorzustellen, dass diese Affenmenschen heutzutage als besondere Attraktion in jedem besseren zoologischen Garten zu bewundern wären, würden sie heute noch leben und die Welt mit uns teilen. In ihrem Äußeren waren diese Wesen eben noch sehr fern von uns. Außerdem haben wir anderen Geschöpfen gegenüber schon immer eine bemerkenswert intolerante Respektlosigkeit offenbart.


Nach den Südaffen folgten weitere Entwicklungsstufen, die als Homo habilis, Homo rudolfensis und später als Homo erectus in den weiten Grassteppen Ostafrikas und des südlichen Sudans vor ein oder auch zwei Millionen Jahren auf zwei Beinen umherstreiften. Der Homo erectus, der "aufgerichtete Mensch" war ein interessanter Vorgänger. Verglichen mit den kleinen Australopithecinen hatte sich sein Aussehen schon viel mehr dem unseren genähert. Von gleich großer Statur schritt er aufrecht und zweibeinig mit durchgedrückten Knien durchs Leben und hatte den gebückten Gang seiner noch sehr affenähnlichen Ahnen längst hinter sich gelassen. Die einst mächtigen Überaugenwülste waren weiter zurückgewichen, die Mundpartie wölbte sich nicht mehr affengleich nach vorne und im Gebiss hatten große und scharfe Eckzähne schon lange nichts mehr verloren. Die Wanderlust war ihm bereits in die Wiege gelegt, denn seine Überreste gruben die Paläoanthropologen von Afrika bis nach Fernost aus. Außerdem entwickelte er einen beachtlichen Erfindungsreichtum, verfeinerte nicht nur seine Werkzeuge und lernte den Umgang mit Feuer, sondern erfand so ganz nebenbei auch den Bau von Häusern. Zumindest entdeckten Archäologen an den Ufern des Fezzans, eines einstigen Binnensees in der Zentralsahara, neben Tausenden uralter Steinwerkzeuge auch kreisförmige, flach aufgeschichtete Steinwälle, die sie als Grundmauern einfacher Hütten deuten. Sie sind etwa 200.000 Jahre alt3; alles in allem also ein kluger und intelligenter Vorfahre.


Nur sprachunfähig soll er noch gewesen sein. Folgt man den Experten, die bislang kein sicher datierbares Zungenbein zwischen seinen Knochenresten ausmachen konnten, so hat der "Aufgerichtete" seine Tage stumm wie ein Fisch verlebt. Vielleicht haben sich diese begabten Altmenschen längst einer ausgefeilten und hochentwickelten Sprache mit zahllosen Klick,-Schnalz- und Schmatzlauten bedient, wie sie etwa die Ethnien der Khoisan im Süden Afrikas heute auch benutzen. Es ist nämlich kaum vorstellbar, dass der Homo erectus sich keinerlei Sprache bedient haben soll.


Unsicherheit herrscht auch über das Verschwinden unseres erfindungsreichen Vorfahren. Die Letzten sollen vor 150.000 Jahren auf der Insel Java ihr Leben genossen haben und auf der Insel Flores lebte bis vor 60.000 oder auch 100.000 Jahren wohl eine Art Zwergform4.


Der "aufrechte Mensch" bevölkerte also gut und gerne 1 bis 1,5 Millionen Jahre unsere schöne Welt. Er war ein außergewöhnlich erfolgreicher Ahnherr.


Und schließlich erschien der Neandertaler auf der Bildfläche, endlich der ersehnte Mensch. Das war erst vor etwa 350.000 Jahren. Aber, ach du lieber Schreck, was für ein Mensch war das nur: fliehende Stirn, fliehendes Kinn, vorstehende Zähne, immer noch viel zu breite, knöcherne Augenbrauenwülste! Nein, schön hat er nun wirklich nicht ausgesehen, jedenfalls nicht nach unseren heutigen Vorstellungen.


Ja, und dann sind plötzlich wir selbst da: Homo sapiens, der heutige moderne Mensch. Bezeichnenderweise haben wir uns selbst als sapiens bezeichnet, als weise, als vernunftbegabt. Noch vor ein paar Jahren lautete der wissenschaftliche Name des Neandertalers Homo sapiens neanderthalensis. Er galt als Unterart unserer eigenen Spezies. Wir selbst erhielten den doppelten Zusatz sapiens sapiens. Aber dann entschieden die Paläoanthropologen, dass der Mensch aus dem Neandertal wohl eine eigene Art darstelle und strichen den Zusatz sapiens. So leicht können eben nur Altertumsforscher einem Vorfahren die Weisheit wieder absprechen.


Es ist schon sehr merkwürdig, dass unsere Wissenschaftler bis heute keine wirklichen, eindeutigen Altvorderen von uns entdecken konnten. Die Frühmenschenforscher haben in ihrer Verzweiflung ein paar uralte Schädel, die sie in Nordafrika, Äthiopien und im Nahen Osten dem Erdreich abringen konnten, kurzerhand als Homo sapiens deklariert. Aber diese rund 180-bis 300.000 Jahre alten Relikte verblichener Frühmenschen haben nur eine sehr begrenzte Ähnlichkeit mit unserem eher zierlichen Knochengerüst. Zwar ist bei ihnen das fliehende Kinn fast verschwunden, auch die Überaugenwülste sind weniger mächtig, aber insgesamt hatten sie noch ein deutlich robusteres Aussehen als die eher zartgliedrigen Vertreter des modernen Homo sapiens, die heute zu Milliarden diesen Planeten überschwemmen.


Den Experten sind die auffälligen Unterschiede natürlich nicht entgangen und so deuten sie, um eine Lösung nie verlegen, diese Skelettteile als Beleg für die Existenz eines archaischen Homo sapiens. Uns bezeichnen sie dagegen als modernen Homo sapiens. Damit sind die Gegensätze natürlich nicht verschwunden. Geschweige denn kann man sie erklären. Die Gelehrten befinden sich im anhaltenden Entscheidungsprozess.


Trotz zahlloser Funde sieht es bis heute immer noch so aus, als ob der moderne Homo sapiens global recht plötzlich da war; einfach so. In Höhlen und unter Felsvorsprüngen hat man auf jedem Kontinent die Gebeine unserer frühesten, direkten Ahnen ausgegraben. Und bislang sind sie alle nicht wesentlich älter als 40.000 oder höchstens 50.000 Jahre5.


Wo also sind unsere direkten Vorläufer? Noch nicht gefunden?


Unsere Entstehung und Ausbreitung ist nach wie vor von großen Rätseln durchdrungen. Heutzutage bevölkern wir das gesamte Erdenrund. Aber wie sind wir eigentlich dahin gekommen und von wo?


Gegenwärtig konkurrieren um die richtige Antwort zwei unterschiedliche Modelle. Nach dem einen sollen wir uns vor etwa 200.000 Jahren aus den Tiefen Afrikas aufgemacht haben, diese Welt im Sturm zu erkunden. Bekannt geworden ist diese Theorie unter der Bezeichnung "Noah's Arche"6. Aber bislang fehlen zu dieser schönen Idee die passenden Fossilfunde3. Die ganze Vorstellung beruht schließlich auf theoretischen Computermodellen von Teilen unserer Erbsubstanz. Für die Paläoanthropologen ist es eben sehr einfach, auf einer Landkarte Pfeile unserer vermutlichen Ausbreitungsrouten zu malen. Es ist eine ganz andere Sache, diese unterstellten Wanderungsbewegungen auch schlüssig zu beweisen. Bislang ist das keineswegs überzeugend und eindeutig gelungen.


Nach einer anderen Version sollen wir uns aus älteren Vorstufen gleichzeitig an mehreren Orten auf dem Globus entwickelt haben, das sogenannte multiregionale Modell. Aber dieser Entwurf erklärt überhaupt nicht, weshalb wir Menschen uns genetisch praktisch nicht unterscheiden. 99 % aller menschlichen Gene sind vollkommen identisch. Um diese Gleichförmigkeit trotz örtlich getrennter Entwicklungen über hunderttausende von Jahren plausibel zu erklären, fordern die Verfechter dieser Hypothese einen ständigen Genaustausch zwischen den einzelnen Populationen5. Dafür fehlen bis heute jegliche Beweise.


Von den Experten favorisiert wird derzeit die Wanderungshypothese. Aber beide Modelle sind in sich unlogisch und widersprechen sich eklatant. In Wahrheit tappen wir alle im Dunkeln.


Wie realistisch sind denn eigentlich unsere Wanderungen? Da entwickeln wir uns friedlich und ruhig in Afrikas tierreichen Steppen, bringen langsam und stetig die Gestalt eines modernen Homo sapiens hervor und irgendwann in dieser beschaulichen Entstehungszeit überfällt uns eines Tages urplötzlich die Wanderlust. Wir müssen das Wandern und Sich-Ausbreiten sehr ernst genommen haben. Augenscheinlich sind wir förmlich um diesen Planeten gerast. Benötigte der Homo erectus noch ein paar hunderttausend Jahre, seine Welt zu erkunden, so schafften wir das in nicht einmal zwanzig- oder auch dreißigtausend Jahren. Wer oder was hat uns eigentlich aus unserer alten Heimat vertrieben? Welch einem seltsamen Ruf sind wir gefolgt?


Rastlose Wandergesellen werden Heimchen am Herd


Ist das alles schon ein wenig ungewöhnlich und löst so manches Stirnrunzeln aus, so ist unser weiteres Verhalten noch viel merkwürdiger.


Denn kaum haben wir den letzten Erdenwinkel erreicht, richten wir uns dort auf einmal häuslich ein. Der Wandertrieb ist für uns überhaupt kein Thema mehr. Wir bleiben dort, wo wir angekommen sind. Plötzlich war er dann wieder weg, der Wandertrieb.


Und so entdecken Genetiker, von ihren eigenen Ergebnissen manchmal selbst überrascht, dass die unmittelbaren Nachfahren von Menschen, die vor Jahrtausenden verstorben sind, heute immer noch in der weiteren Umgebung des Verblichenen ihre Erdentage genießen7. Wir haben augenscheinlich überhaupt kein Bedürfnis mehr, andere Gegenden und andere Menschen kennenzulernen. Egal, wo wir auf dem Planeten unseren Platz gefunden haben, die Lust zu wandern ist uns vergangen − unabhängig voneinander, global, zeitgleich und über alle Kontinente hinweg. Die einzelnen Menschengruppen lebten fortan abgeschieden voneinander. Der Bewohner in den weiten Steppenlandschaften Asiens zeigte kein Interesse mehr, seinem Verwandten in Zentralafrika einen Besuch abzustatten.


Warum eigentlich?


Völker, die in unwirtlichen Gegenden angekommen waren, gingen nicht etwa zurück in lieblichere Landstriche, wo das Leben einfacher gewesen wäre. Nein, sie verharrten dort. Wir sind nun in staubtrockenen Wüsten, in dichten Urwäldern, an eisbedeckten Küsten und endlosen Steppen ebenso vertreten wie in anmutigen und wildreichen Fluss- und Auenlandschaften. Wir siedeln auf windigen und hochgelegenen Gebirgsplateaus genauso wie an warmen und fischreichen Seen, Flüssen und Meeresgestaden. Im Laufe der Zeit entwickelten alle Gruppen bemerkenswerte Strategien zu überleben. Aber zum Zeitpunkt der Ankunft muss es für manche Gemeinschaften sehr anstrengend gewesen sein, das Leben zu bewältigen. Jedoch hat keine Population nach unseren bisherigen Erkenntnissen den einmal erreichten Platz wieder verlassen; auch dann nicht, wenn ein Überleben nur äußerst mühsam und schwierig zu gestalten war. Die Aborigines Australiens bewiesen in den lebensfeindlichen Weiten des Outbacks ein ebenso bewundernswertes Durchhaltevermögen wie die Papuas auf Neuguinea in den undurchdringlichen Wäldern dieser Insel. Die Khoisan in den wüstenhaften Trockensavannen der Kalahari ersannen lieber brillante Jagdtechniken und eigneten sich ein tiefes Wissen über ihre Umwelt an, als in benachbarte, weitaus lebensfreundlichere Gegenden umzusiedeln.


Die Erklärung, dass alle diese Menschengruppen Ökonischen für ein bescheidenes Dasein auserkoren haben, weil die Nahrungskonkurrenz durch andere Gruppen in geeigneteren Landstrichen zu groß geworden war, ist kein stichhaltiges Argument. Die riesigen Kontinente hätten wahrhaft reichlich Platz für alle geboten.


Was löste diese Wanderungen aus? Und warum wanderten wir überhaupt? Man unternimmt Wanderungen doch nur, wenn exakte Kenntnisse über lieblichere Gegenden vorhanden sind. Woher sollten diese Kenntnisse gekommen sein? Sie fehlten doch.


Tatsächlich ergeben unsere Forschungen derzeit kein anderes Bild, als dass ein paar Menschengruppen sich offenbar unwiderstehlich zu höchst riskanten Abenteuern hingezogen fühlten. Sie schienen aufs Geratewohl aufgebrochen zu sein, um im nackten Überleben den besonderen Kick zu finden. Oder?


Was sind das alles für absonderliche Verhaltensweisen des modernen Homo sapiens?


Paläogenetiker bringen alles durcheinander


Eine recht neue Wissenschaft ist die Paläogenetik. Ihre Anhänger versuchen mit Bienenfleiß und Enthusiasmus altes Erbmaterial zu entschlüsseln. Ihre Befunde sind zum Teil äußerst verwirrend und werfen weit mehr Fragen auf, als sie zu beantworten in der Lage sind.


In ihren hochgerüsteten Laboratorien haben diese Jünger der Erbgutanalyse entdeckt, dass der moderne Homo sapiens bei seinen Streifzügen über den Globus von Zeit zu Zeit auf andere Menschen gestoßen sein muss. Zumindest entdeckten sie beim Vergleich des Erbgutes aus uralten, menschlichen Fossilien mit unserem eigenen Genom Überschneidungen und Gemeinsamkeiten. So trafen wir augenscheinlich bei unserer rastlosen Wanderschaft nicht nur auf alte Erectus-Vorfahren und auf Neandertaler, sondern ebenso auf bislang vollkommen unbekannte Menschenarten8. Die unerwartete Wiedersehensfreude soll uns dann jedes Mal zu ausschweifenden Partys mit sehr nahen Körperkontakten verführt haben, sodass es immer wieder zum Austausch von Genmaterial gekommen sei.


Das ist doch mal eine lebensfrohe und fetzige Hypothese von eigentlich eher nüchtern und staubtrocken denkenden Theoretikern. So wurden wir dann schlussendlich zu jenen bemerkenswerten Wesen, die wir heute sind.


Aber die Seltsamkeiten in unserer Entwicklung wollen gar nicht abreißen. Vor einiger Zeit untersuchten Paläogenetiker die sterblichen Überreste eines Neandertalers, der vor etwa 45.000 bis 50.000 Jahren in Spanien gelebt hatte9. Bei der Erforschung seines Erbmaterials gelang ihnen eine spektakuläre Entdeckung. Sie stießen auf ein sogenanntes Y-Chromosom und bei seiner näheren Untersuchung fiel ihnen auf, dass es sich grundlegend von unserem modernen Erbgut unterschied. Wir alle schleppen zwar 2,5 % bis 4 % sehr alter Neandertalergene mit uns herum. Aber das Y-Chromosom des Neandertalers hat offenbar überhaupt keine Spuren in uns hinterlassen. Wir haben es nie erhalten. Dabei ist es ein wichtiges Chromosom. Es entscheidet, ob wir als Mädchen oder Bube zur Welt kommen.


Menschen tragen in jeder Zelle einen doppelten Chromosomensatz; einen vom Vater und einen von der Mutter. Sie, verehrte Leserin, tragen als Frau in Ihren Zellen ein doppeltes X-Chromosom und Sie, verehrter Leser, haben als Mann sowohl ein X- als auch ein Y-Chromosom in jedem einzelnen Zellkern. Da sowohl die Eizellen als auch die Spermien jedoch immer nur einen einzigen Chromosomensatz enthalten, kommt es auf die Väter an, ob der Nachwuchs ein Bube oder ein Mädchen wird. Frauen geben immer ein X-Chromosom an die Eizelle ab. Männer können in ihren Keimzellen entweder ein X- oder ein Y-Chromosom tragen. Verschmilzt nun ein Y-Chromosom des Vaters mit der X-tragenden Eizelle, so enthält der Chromosomensatz des Nachwuchses ein X- und ein Y-Chromosom und es wird ein Junge. Trägt die Samenzelle dagegen ein X-Chromosom, so kommen bei der Verschmelzung von Eizelle und Spermium zwei X-Chromosomen zusammen und folglich erblickt ein kleines Mädchen das Licht der Welt.


Die Wissenschaftler waren ob der Befunde beim Neandertaler erstaunt. Wo war das Y-Chromosom unseres einstigen Nachbarn geblieben? So sehr sie auch im modernen, menschlichen Erbgut danach suchten, sie fanden es nicht. Es scheint wirklich so zu sein, dass wir heutigen modernen Menschen ausschließlich das Erbmaterial von Neandertalerdamen in uns tragen. Die Gene, die auf den Y-Chromosomen der Neandertalerherren angesiedelt waren, haben wir niemals empfangen.


Wie ist so etwas möglich? Haben unsere urwüchsigen Mitbürger bei den kurzweiligen Gesellschaftsabenden mit modernen Homo sapiens-Damen immer nur X-Chromosomensätze weitergegeben? Sollte eine Verbindung zwischen einem athletisch gebauten und vor Kraft strotzenden Neandertalermann und einer eher zierlichen, modernen Homo sapiens-Frau nie einen männlichen Nachkommen hervorgebracht haben? Waren die Resultate dieser intimen Zweisamkeiten immer nur Mädchen?


Dabei wäre es für uns Heutige wohl von erheblichem Vorteil gewesen, die Gene zu erben, die auf dem Y-Chromosom der Neandertaler platziert waren. Sie beeinflussten die Gehirngröße, die Sprachentwicklung, die Spermienproduktion und sie verlangsamten wahrscheinlich das Wachstum von bösartigen Tumorzellen. Die Experten vermuten vage Unverträglichkeiten in den unterschiedlichen Geweben. Aber das sind rein theoretische Überlegungen. Von einem tatsächlichen Nachweis sind sie Lichtjahre entfernt.


Wie ist das alles zu erklären? Warum gab es offensichtlich keinen männlichen Nachwuchs aus den Mischverbindungen; über Tausende von Jahren?


Sonderbare Wesen


Und schon passiert etwas ganz anderes, höchst Seltsames und bis in unsere Tage reichlich Unverstandenes mit uns: wir verändern unsere Gestalt. Der seit Jahrmillionen anhaltende Trend, kräftigere und robustere Erscheinungsformen in der Entwicklungsreihe des Menschen zu entwickeln, verkehrt sich urplötzlich ins genaue Gegenteil. Wir alle werden gleichzeitig schlanker und auffallend zierlicher − unabhängig voneinander, global, zeitgleich und über alle Kontinente hinweg.


Diese bis heute nicht verstandene Entwicklung hatte bereits vor 40.000 bis 50.000 Jahren ihren Abschluss gefunden10. Unser Gesichtsschädel war zu dieser Zeit bereits schmaler und runder geworden, die kräftig entwickelten Überaugenwülste komplett verschwunden, die Augenhöhlen legten eine beinahe rechteckige Form an den Tag, das einst fliehende Kinn schob sich weit nach vorne und unsere vormals kräftigen, robusten Arme und Beine begleiteten uns fortan in Gestalt zartgliedriger Extremitäten.


Sogar die durchschnittlichen Hirnvolumina waren deutlich geschrumpft. Einfach so! Verglichen mit den rund 1500cm3 bis 1700cm3 der Neandertaler bedeuten unsere durchschnittlichen 1300cm3 bis 1400cm3 einen merklichen Rückgang5.


Die Paläoanthropologen reagierten verstört. Jahrzehntelang waren sie felsenfest davon überzeugt, dass unsere außergewöhnliche Intelligenz nur unserem großen Gehirn zu verdanken sei. Entsprechend versuchten sie ihre Funde einzuordnen.


Und nun das! Plötzlich wäre der Neandertaler dank seines größeren Gehirnes auch noch intelligenter gewesen als wir. Das ging natürlich auf keinen Fall und flugs wurde die Intelligenz statt mit einem großen Hirn nunmehr mit einem grazilen Knochengerüst gekoppelt. Je robuster und kräftiger sich ein Skelett darstellte, desto dümmer und einfältiger sollte die einstige Verpackung gewesen sein. Auf diese Weise verlor der Neandertaler die ihm einst zugestandene Intelligenz und folgerichtig strich man kurzerhand den Zusatz "sapiens" in seinem Namen. Er wurde wieder zum urigen Dummerchen degradiert.


Was für eine herrlich hilflose Kehrtwende! Statt zuzugeben, dass man den gesamten Vorgang überhaupt nicht begriffen hatte, von einem ehrlichen Verständnis meilenweit entfernt war und vor einem wirklichen Rätsel stand, zauberten die Fachleute flugs ein sehr fragwürdiges Konstrukt hervor. Der Streit ist bis heute nicht beigelegt und wird immer noch erbittert ausgetragen10.


Vielleicht hätten die Gelehrten einen ausgebildeten Arzt zu Rate ziehen sollen. Mediziner wissen schon seit langem, dass ein großes Hirnvolumen nicht zwangsläufig mit einer hohen Intelligenz gleichzusetzen ist, ein zierlicher Körperbau übrigens auch nicht.


Warum also verwandelt sich innerhalb weniger Jahrzehntausende unsere Entwicklung nach mehreren Millionen Jahren plötzlich ins genaue Gegenteil?


In der gleichen Zeit, in der der moderne Homo sapiens beschloss, diese Welt mit einem zarten Knochengerüst zu erobern, muss sich ein weiteres, sehr eigentümliches Geschehen abgespielt haben. Der Mensch veränderte nicht nur seinen Knochenbau, sondern auch sein Äußeres.


Heutzutage bewohnen wir unseren Planeten in unterschiedlichen Erscheinungsformen; wir treten in ethnischen Großgruppen auf. Irgendwann in der Zeit der großen Wanderungen und unserer Sesshaftigkeit müssen wir unser Äußeres deutlich verändert haben. Plötzlich gab es nun auf der Welt Menschen in äquatorialen Regionen mit einer sehr dunklen Hautfarbe, Europäer mit einer eher hellen und in anderen Erdteilen weitere mit bronzefarbenem Teint. Ist schon die Tatsache dieser weltweiten Großethnienbildung in ihren Einzelheiten reichlich unverstanden, so sind die tieferen Ursachen dafür erst recht unbekannt.


Unsere simplen und teilweise dogmatischen Vorstellungen, dass die äußeren Unterschiede der Menschen einzig und alleine den Anpassungen an unterschiedliche Umweltbedingungen geschuldet seien, sind viel zu naiv, um dem Problem wirklich gerecht zu werden. Es müssten dann alle Bewohner äquatorialer Regionen dunkle Hautpigmentierungen entwickelt haben, um sich vor der Sonne adäquat schützen zu können. Haben sie aber bekanntlich nicht. Ebenso sollten die Bewohner Afrikas an ihren Augen eine doppelte Lidfalte aufweisen, damit sie bei gleißendem Sonnenschein besser in die Landschaft blinzeln können. Afrikaner haben nun mal keinen Epikanthus medialis. Es ließen sich ohne Mühe weitere Beispiele anfügen.


Obwohl wir Menschen also ein sehr unterschiedliches Erscheinungsbild abgeben, sind die genetischen Unterschiede zwischen uns verschwindend gering. 99 % aller menschlichen Gene sind gleich. Vererbungsforscher stellen heute verwundert fest, dass die genetischen Variationsbreiten auch zwischen den Großethnien ganz erstaunlich gering ausfallen. Die strukturellen Verschiedenheiten in unseren Genen beruhen zu 84 % auf individuellen Variationsmöglichkeiten innerhalb ein und derselben Volksgruppe. Weitere sechs Prozent sind verursacht durch die Angehörigkeit zu einer Nationalität und nur ganze zehn Prozent entfallen auf die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Großethnie11. Aber das heißt nichts anderes, als dass innerhalb eines einzelnen, einheitlichen Volkes neunmal mehr genetische Unterschiede zu finden sind als zwischen zwei völlig verschiedenen Großethnien.


Eigentlich sollte so eine Erkenntnis wie eine Bombe einschlagen. Sie geriet dann weitgehend wieder in Vergessenheit, weil sie so gar nicht in die vorherrschende Lehrmeinung passt. Dennoch sollte ein solches Ergebnis einen nachdenklichen Menschen aufhorchen lassen. Die Gründe für diese seltsamen Verteilungsmuster unserer Gene sind derzeit unerklärlich. Und wenn wir danach fragen, wie schnell sich beim modernen Homo sapiens die Veränderungen im äußeren Erscheinungsbild entwickelt haben, so empfängt uns eine Mauer aus ahnungslosem Schweigen.


Verdrängungswettbewerbe?


Und dann passiert noch etwas anderes und sehr Tiefgreifendes in unserer unmittelbaren Nachbarschaft. Eben noch haben wir uns global eingerichtet, haben fröhliche Gesellschaftsabende mit den wiedergefundenen Altmenschengruppen veranstaltet, haben mit den Neandertalern eine intensive Gastlichkeit gepflegt, und schon verschwinden diese Menschenarten.


Der Neandertaler, der mindestens 100.000 Jahre ununterbrochen in Europa lebte und so manche Eiszeit erfolgreich meisterte, überstand den Kontakt mit uns modernen Menschen nicht. Einstmals dachten wir, dass er lediglich unser Vorfahr sei. Aber inzwischen haben wir gelernt, dass Neandertaler für viele Jahrtausende unsere direkten Nachbarn waren. Die letzten ihrer Art hatten sich vermutlich in Unterschlüpfen und unter Felsvorsprüngen in den Vanguard- und Gorhamhöhlen im heutigen Gibraltar zurückgezogen2. Das war vor nicht einmal 30.000 Jahren. Danach waren sie offensichtlich verschwunden. Allerdings glauben Paläoanthropologen mittlerweile, dass unsere muskelbepackten Nachbarn noch viele Jahrtausende länger mit und unter uns gelebt haben könnten, denn es gibt offenbar Zwischenformen mit dem modernen Homo sapiens10.


Die überlebenden Vertreter des Homo erectus allerdings scheinen nach dem Genaustausch mit unseren Vorfahren überhaupt keinen Spaß mehr am Leben gehabt zu haben. Sie machten sich gleichfalls aus dem Staub − endgültig. Dabei hatten sie doch für mehr als eine Million Jahre diese Welt erfolgreich und durchsetzungsfähig bewohnt und die Vielfalt des Lebens bereichert.


Wir selbst scheinen dagegen von dieser Erde wahrlich Besitz ergriffen zu haben. Da war für andere Vertreter der Gattung Homo augenscheinlich kein Platz mehr. So wurden wir schließlich die einzig Überlebenden eines interessanten und vielgestaltigen Menschengeschlechtes.


Warum sind die anderen Menschenarten nach Jahrhunderttausenden einer verheißungsvollen Entwicklung nicht mehr da? Sie waren doch zum Teil sehr erfolgreich. Gibt es vielleicht einen Zusammenhang mit unserem Streben nach globaler Präsenz und dem Verschwinden unserer Zeitgenossen der anderen Art?


Rätsel über Rätsel und lauter unbeantwortete Fragen.


Und während wir noch über solche befremdlichen Tatsachen angestrengt nachdenken, tut sich ein neues und noch viel unverständlicheres Problem auf. Bis vor 40.000 Jahren kannten wir keinen echten Häuserbau, unsere Höhlenwände waren reichlich unbemalt und von Kunst im weitesten Sinne hatten wir absolut keine Vorstellungen.


Doch dann hat uns urplötzlich die Kreativität gepackt − unabhängig voneinander, global, zeitgleich und über alle Kontinente hinweg. Nicht nur die Bewohner Europas begannen vor 40.000 Jahren, die kahlen und nackten Wände ihrer felsigen Behausungen mit atemberaubenden Malereien zu verschönern10. Auch die Artgenossen im fernen Osten verspürten zur selben Zeit den unwiderstehlichen Drang, sich künstlerisch zu verwirklichen12. Wenig später begann die Bevölkerung nördlicher Graslandschaften ihre Kleidung mit tausenden durchbohrter Elfenbeinperlen zu schmücken. Auf die Jagd zogen diese Menschen mit übermannsgroßen, wundervoll ausbalancierten Speeren aus massivem Mammutelfenbein. So ganz nebenbei müssen sie ein Verfahren entwickelt haben, die gekrümmten Stoßzähne der behaarten Giganten in die gewünschte Form zu bringen, vor über 30.000 Jahren. Bis heute sind die Experten dem Geheimnis der Anfertigung dieser eleganten Waffen nicht auf die Spur gekommen13.


Innerhalb nur weniger Jahrtausende ergriff offensichtlich ein nie gekannter Erfindungsreichtum weltweit von uns Besitz. Nach Jahrmillionen einer langsamen, eher ideenarmen und unschöpferischen Zeit der Entwicklung sprühte unser Gehirn förmlich vor Schaffenskraft. Und seither lässt uns die begabte Phantasie nicht mehr los.


Warum dieser schöpferische Geistesblitz? Wo mag er wohl hergekommen sein?


Maßlose Egozentriker mit schlechten Manieren


Dessen ungeachtet geschah irgendwann in dieser frühen Zeit etwas absolut Unerhörtes mit uns, etwas, das es in der gesamten Geschichte dieser Erde noch niemals zuvor gegeben hatte.


Kaum hatten wir uns zur dominierenden Lebensform aufgeschwungen und auch noch den letzten Erdenwinkel erschlossen, schon starteten wir unsere weitere Entwicklung nicht nur auf Kosten unserer Mitbewohner, sondern wir forderten gleich den gesamten Planeten − unabhängig voneinander, global, zeitgleich und über alle Kontinente hinweg.


Wir begannen unverzüglich, die Ressourcen rücksichtslos auszubeuten. Schon die frühesten, modernen Menschengruppen verübten Massenmorde an ihren Mitgeschöpfen. Ohne Skrupel trieben sie Wildpferde gleich in Rudeln in die Enge und ließen sie zu Tode stürzen, nur um ihren Hunger nach einem saftigen Pferdesteak zu befriedigen. Am Felsen von Solutré im französischen Burgund wurden Tausende dieser friedlichen Steppenbewohner in den Abgrund gedrängt. Dort steigt ein langgestreckter Kalkfelsen rampenähnlich und unauffällig aus der Ebene aufwärts, wird zum Gipfel hin immer schmaler, bildet schließlich ein kurzes, noch sanft ansteigendes Plateau und endet jählings in einer über drei Seiten senkrecht abfallenden Klippe. Hinaufgescheucht in diese ausweglose Situation stürzten die Tiere mehr als zwanzig Meter in die Tiefe.


Bis in unsere Tage bedecken ihre zerschmetterten Knochen meterdick den Boden und künden gleichermaßen von einem zügellosen Egoismus des modernen Homo sapiens und dem unermesslichen Leid anderer Mitgeschöpfe. Über viele Jahrtausende füllten unsere fleischhungrigen Altvorderen auf diese brachiale Weise ihre Speisekammern. Dabei kamen jedes Mal weit mehr Tiere ums Leben, als für den Nahrungsverzehr tatsächlich benötigt und verarbeitet werden konnten14.


Über Jahrhunderte hinweg holzten wir im Mittelmeerraum solange riesige Landstriche ab, bis diese Gegenden kahl, verkarstet und in weiten Bereichen unbewohnbar zu werden drohten. Der Grund dafür war geradezu lächerlich: nur um mit den hölzernen Balken neue Schiffe, Tempel und Häuser für unsere Götter zu bauen. Auf anderen Erdteilen rotteten wir gewaltige Tierherden wie das südafrikanische Quagga aus, um aus den Fellen Getreidesäcke herzustellen. In Nordamerika schossen wir Milliarden von wandernden Taubenvögeln vom Himmel, solange bis wir gleich die ganze Art endgültig beseitigt hatten.


Wir scheuen uns keinen Augenblick, andere, uralte Lebensformen wie die Bisonherden vollkommen mitleidlos aus ihren Refugien zu vertreiben, nur weil es uns Spaß macht, sie zu töten und weil wir ganz offensichtlich zu dumm sind, diese an ihre Umwelt perfekt angepassten Großrinder statt unserer Hausrinder als Fleischlieferanten zu nutzen. In den Ozeanen ruhen wir nicht eher, als bis wir beinahe die gesamte Artenfamilie der Wale abgeschlachtet haben; aus dem einzigen Anlass, um unsere lächerlichen und in Wahrheit unwichtigen Häuser und Wohnungen mit ihrem Fett und Öl in der Dunkelheit zu erhellen. In anderen Gegenden liquidieren wir gleich die Natur ganzer Landstriche. (Abb. 1) Der Anreiz für solches Tun ist auch hier geradezu grotesk: wir bauen auf den frei gewordenen Flächen Pflanzen an, aus deren Früchten wir einen Saft gewinnen, der uns in einen Rausch verfallen lässt. (Abb. 2 und Abb. 3)


Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Auch ich weiß einen edlen Rebentropfen oder ein saftiges Rindersteak sehr wohl zu schätzen. Aber darum dreht es sich hier nicht. Ich möchte Ihr Augenmerk auf die Tatsache lenken, dass wir anders als alle anderen Lebensformen auf diesem Planeten bereit sind, ganze Landschaften und Landstriche umzubauen und die ursprüngliche Natur zu beseitigen. Das Resultat dieses unerbittlichen Tatendranges finden wir auch noch bewundernswert. Die Weinanbaugebiete in Europa ziehen jedes Jahr Hunderttausende von Touristen an.


In unseren Städten und Ballungsräumen ist kein Platz mehr für die ursprüngliche Natur dieser Erde. Wir haben an diesen Orten keinerlei Respekt vor einer jahrmillionenlangen, mühsamen und sorgfältigen Entwicklung der Natur. Es ist uns völlig egal, ob wir zur Verwirklichung unserer Straßen und Häuser, Einkaufszentren und Wolkenkratzer, Fabrikanlagen und Autobahnen ganze Bergzüge planieren, alteingesessene Pflanzen und Tiere vertreiben oder gleich komplett beseitigen. Wir tun das vollkommen hemmungslos und kultivieren unsere Dreistigkeit auch noch als fortschrittlich.


Natürlich verändern auch andere Lebewesen diesen Planeten nach ihren Bedürfnissen. Korallen zum Beispiel formen großräumig kontinentale Küstenabschnitte komplett um. Sie tun das jedoch langsam. Sie lassen anderen Geschöpfen Zeit, sich ihren Umbauten anzupassen.


Elefanten in den afrikanischen Nationalparks verwüsten schon mal grössere Areale auf der Suche nach Ess- und Trinkbarem. Aber sie halten inne, wenn sie gesättigt sind. Sie stillen nur ihre persönlichen, streng individuellen Bedürfnisse. Kein Elefant ist je auf die Idee gekommen, überschüssige Ressourcen an Wasser bei einem anderen Elefanten gegen pflanzliche Nahrung einzutauschen.


Alle anderen Lebewesen halten sich bei einer größeren und breitgefächerten Umgestaltung des Planeten an ein paar Regeln. Sie arbeiten entweder langsam oder sie beenden ihre Verwüstungen, wenn sie sich ihren Eigenbedarf angeeignet haben.


Der moderne Homo sapiens macht das nicht. Wir haben weder vor der Erde noch vor ihren Landschaften oder vor irgendeiner Form des Lebendigen auch nur den Hauch einer respektvollen Duldsamkeit. Kein Mensch würde ernsthaft in Erwägung ziehen, einen Großflughafen zu verlegen, weil ein paar seltene Tiere auf dem Gelände ihr offensichtliches Paradies gefunden haben. Für uns ist das geradezu eine abwegige Vorstellung. Von Elefanten erwarten wir selbstverständlich, dass sie das Gelände räumen, wenn wir in ihrem Lebensraum eine neue Gemüseplantage anlegen wollen.


In unseren Augen gibt es für Pflanzen und Tiere keine tiefere Daseinsberechtigung, es sei denn, sie sind uns von irgendwelchem Nutzen. Wir wüten gnadenlos, respektieren nur uns selbst und kümmern uns um keine Regeln. Warum nur?


Fragwürdige Erfolgsrezepte


Die Antworten, die wir uns selbst gegeben haben, sind viel zu oberflächlich und hilflos, um das Problem grundsätzlich zu packen. Die Umweltzerstörung durch den Menschen ist nicht damit zu erklären, dass wir ein paar von Ertragsmaximierung gehetzte, börsenhörige Manager multinationaler Großkonzerne oder die Mitglieder einiger geldgieriger Familienclans an den Pranger stellen und mit dem kollektiven Finger auf sie zeigen. Wir machen es uns zu einfach, wenn wir versuchen, ein paar Schuldige für diese oder jene Zerstörung zu finden. Das Phänomen liegt in Wahrheit viel, viel tiefer.


Die Besonderheit ist in der Tatsache verborgen, dass der moderne Homo sapiens kollektiv der Meinung ist, dass dieser Planet ausschließlich seinen persönlichen Zwecken zu dienen habe. Die Motive, aus denen wir heraus derartige Aktivitäten entfalten, sei es aus purer Gewinnsucht, aus Bequemlichkeit und meinetwegen auch aus simpler Dummheit oder aus was für Gründen auch immer, sind in diesem Zusammenhang völlig uninteressant. Wir alle zusammen verändern unsere Welt unbarmherzig, nehmen keine Rücksicht auf uralte Lebensformen, zerstören deren Habitate bedenkenlos und töten andere Mitgeschöpfe weit über unsere momentanen und notwendigen Bedürfnisse hinaus. Wir sind zu bösartigen Kreaturen für unsere Heimat geworden. Keine andere Lebensform hat je ein derartig abweichendes Verhalten an den Tag gelegt. Wir fallen vollständig aus dem Rahmen.


Gleichzeitig ist es von größter Wichtigkeit, sich darüber im Klaren zu sein, dass diejenigen Völker und Menschengruppen, die solche Lebensraum zerstörenden Verhaltensweisen nicht an den Tag legen, auch keinen zivilisatorischen Fortschritt und eben auch keine technische Entwicklung erkennen lassen15. Derartige Ethnien benutzen heute noch einfache Steinwerkzeuge und jagen mit Pfeil und Bogen, freilich in einer intakten und heilen Natur16.


Reichlich nüchtern und objektiv betrachtet muss man feststellen, dass zivilisatorisch-technischer Fortschritt offensichtlich unabdingbar an eine gleichzeitige Zerstörung und hemmungslose Ausbeutung der planetaren Ressourcen gekoppelt ist. Wir Menschen sind augenscheinlich unfähig, den zivilisatorischen Fortschritt anders als durch die Zerstörung unserer Umwelt zu bewerkstelligen.


Es reicht in diesem Zusammenhang nicht aus, die menschliche Entwicklung als eine logische Folge von zweckmäßigen Handlungsweisen zu sehen; gewissermaßen einen natürlichen, durch äußere Umstände erzwungenen Fortschritt zu postulieren. Die Erfindung des Ackerbaues ist nicht zwangsläufig eine notwendige Folgerung aus der Erkenntnis, dass Getreide gut schmeckt. Und ebenso ist die Erfindung des Minen- und Bergbaues zur Bronzeherstellung keineswegs nur damit zu erklären, dass solcherart Werkzeuge haltbarer und schärfer waren als alles, was vorher von den Menschen verwendet wurde. Auch die Erfindung der Schrift ist nicht alleine eine zwanghafte Folge der Ordnungsliebe sumerischer Tempelaufseher, die eine Übersicht ihrer Vorräte durchsetzen wollten. Den Bau von Schiffen und Tempeln aus dem Holz der Zedernwälder im heutigen Libanon als alleinige, logische Folge eines Bedürfnisses nach Handel und Anbetung von Göttern erklären zu wollen, ist genauso entschieden zu schlicht betrachtet, wie das Abschlachten der Wale einzig mit der Gewinnung von Tran zu begründen.


Irrtümer in der Evolution?


Nein, unser Verhalten steht grundsätzlich in einem unüberbrückbaren Gegensatz zu allen uns bekannten Prinzipien eines gewohnten, evolutionsmäßigen Entwicklungsablaufes. Wir handeln alle gleich − unabhängig voneinander, global, zeitgleich und über alle Kontinente hinweg. Langsam entwickeln wir uns zu einer realen Gefahr für unsere eigene Welt und sind in kürzester Zeit zu bedrohlichen Parasiten dieses Planeten geworden. Kollektiv haben wir uns offensichtlich aus den Gesetzen dieser Erde, aus ihren Richtlinien und Regeln ausgeklinkt.


Sind wir also lediglich ein bedauerlicher Unfall der Evolution; gewissermaßen ein gefährlicher Irrtum? Es würde in letzter Konsequenz bedeuten, dass unser Planet einen Weg gefunden hätte, sich selbst zu zerstören.


Was für ein widernatürlicher Vorgang! Welch eine vollkommen abwegige Entwicklung! Der menschliche Verstand weigert sich, so etwas ohne Weiteres einzugestehen.


Und dennoch, die sichtbaren Tatsachen sprechen dafür. Seit vielen Tausenden von Jahren verhöhnen wir die Gesetze der Erde, missachten ihre aus Urzeiten stammenden Regeln und plündern sie für unsere eigennützigen Zwecke aus. Und dabei, und das ist das eigentlich Erstaunliche, sind wir in Wahrheit auch noch sehr erfolgreich; jedenfalls, was die Entwicklung unserer eigenen Art angeht. Nicht nur, dass wir uns global ausbreiten und jeden Erdenwinkel mit unserer Anwesenheit konfrontieren. Nein, auch unsere Vermehrung ist beispiellos. Wir werden immer mehr.


Da kann etwas nicht stimmen! So arbeitet die Evolution nicht!


In jedem Einzelnen von uns schlummert tief in seinem Bewusstsein das Wissen, dass wir Menschen auf diesem Planeten die am höchsten entwickelte Lebensform darstellen. Wir sind wahrlich die Herren dieser Welt. Wir stehen an der Spitze der Nahrungskette. Aber eigentlich liegt darin ein rätselhafter Widerspruch. Die Evolutionsbiologen haben uns gelehrt, dass die Entwicklung einer Spezies ein langsamer und zeitraubender Prozess ist. Er dauert unendliche Jahrmillionen. Demzufolge müssten wir eigentlich von allem Lebendigen, das diese schöne Welt bevölkert, die bei weitem anhaltendste und am längsten andauernde Entwicklungsphase hinter uns haben. Haben wir aber nicht.


Wir alle sind nach unseren bisherigen Erkenntnissen in nur wenigen Jahrzehntausenden zu denen geworden, die wir heute sind. Wir haben einen atemberaubenden Fortschritt hinter uns. Nur sind wir nicht systemkonform durch die unterschiedlichen Stadien der Evolutionsabschnitte geschritten. Wir sind regelwidrig durch die Zeiten gehastet.




Eigenwillige Veränderungen in der Lebensweise


Und es gibt weitere, höchst merkwürdige und immer noch vollkommen unverstandene Vorkommnisse in unserem Fortschrittsbestreben.


Mehr als dreieinhalb Millionen Jahre haben wie unseren Fleischbedarf durch das Verspeisen von Wildtieren gedeckt, haben vom Wegesrand ein paar Körner geklaubt und von den Bäumen ein paar Früchte gepflückt. Wir haben in diesen unendlich langen Zeiträumen gelernt, Hungersnöte, Krankheitsepidemien und Klimaveränderungen zu überleben. Ganz offensichtlich haben wir alle diese Widrigkeiten bravourös gemeistert und uns dabei stetig und immer weiter fortentwickelt. Vermutlich waren wir mit unserem Leben sehr zufrieden.


Aber eines Tages hat uns urplötzlich ein Gedankenblitz getroffen, der unser Dasein und unsere Zukunft von Grund auf verändern sollte. Das war vor runden 10.000 oder vielleicht 11.000 Jahren. Irgendwie keimte damals in uns die Gewissheit, dass unsere Tage nicht mehr zeitgemäß und modern abliefen. Unsere ganze Existenz war uns viel zu altmodisch und anstrengend geworden. Wir empfanden es einfach als lästig, für jedes saftige Steak und jedes frische Fladenbrot unsere gemütlichen Behausungen zu verlassen und bei Wind und Wetter in der Wildnis auf die Jagd zu gehen oder Körner zu sammeln. Welch eine mühselige Plackerei mussten wir tagtäglich über uns ergehen lassen, nur um unsere hungrigen Mägen zu füllen. Außerdem, so ganz ungefährlich war die Jagd auch nicht. Kurz und gut, wir hatten keine Lust mehr, unsere Erdentage als Jäger und Sammler zu verbringen. So konnte es einfach nicht weitergehen!


Und so beschloss der moderne Homo sapiens, Vieh zu halten und Getreide anzubauen. Aus Wildbeutern wurden Ackerbauern. Die Archäologen bezeichnen diesen bedeutenden Schritt hin zum modernen Menschen als neolithische Revolution. Sie hat sich in nur wenigen Jahrhunderten abgespielt und ist bis auf den heutigen Tag mit vielen Fragezeichen verbunden.


Für sich alleine betrachtet mag die Entwicklung noch recht einleuchtend sein. Irgendein genialer Vorfahre hatte halt eine wirklich gute Idee, wachte eines Morgens auf und entschied, Schafe, Ziegen und Rinder zu zähmen und Getreide anzubauen.


Nun, ganz so einfach war dieser Vorgang vermutlich nicht. Tatsächlich ist es ein langsamer Prozess gewesen, der sich über Generationen hinzog und im Grunde bis in die Gegenwart hineinreicht. Schließlich arbeiten wir immer noch an der Perfektionierung der Pflanzenzüchtung und Tierhaltung.


Aber am Beginn muss die zündende Idee gestanden haben, durch den Anbau von Getreide und die Haltung von Tieren die Lebensumstände zu vereinfachen und zu verbessern. Irgendein unbekannter Altvorderer muss irgendwann und irgendwo auf die Idee gekommen sein, sich als Landwirt zu versuchen. Anders ist es nicht möglich. Dieses Wissen, so glaubten wir, entstand lokal, wurde weiter entwickelt, dann zu anderen Völkern weitergetragen und breitete sich behutsam über den gesamten Globus aus.


Warum nicht? So könnte es durchaus gewesen sein.


Aber so war es nicht.


Lange hielten die Wissenschaftler es für unzweifelhaft erwiesen, dass diese geniale Gedankeneingebung zuerst einem Menschen im sogenannten Fruchtbaren Halbmond begegnet war. So nennt man einen weiten, halbmondförmigen Landstrich, der sich vom östlichen Rand des Persischen Golfes bis zum Anatolischen Hochland im Norden ausbreitet, sich dann nach Süden wendet und im heutigen Libanon an das Mittelmeer grenzt. Er umschließt das mittlere Stromgebiet von Euphrat und Tigris. Vor 10.000 Jahren war das ein Gebiet mit fruchtbaren Steppen und ausreichenden Mengen an Winterregen. Dort hatte die Revolution ihren Anfang genommen, vor etwa 10.500 oder vielleicht 11.000 Jahren. Die Ausgräber stießen in diesem riesigen Gebiet auf zahlreiche Relikte einer beginnenden Landwirtschaft. Ältere Hinterlassenschaften mit Hinweisen auf einen systematischen Ackerbau haben sie bisher nicht gefunden. Die Menschen bauten dort nicht nur Einkorn und Emmer an17. Sie begannen ebenso Schafe und Ziegen als Haustiere zu halten, Felder anzulegen und Vorräte zu horten18. Sie wurden darin immer besser und so legten sie den Grundstein für die globale Landwirtschaft, die sich dann weltweit als Erfolgsmodell durchsetzte.


Bis jetzt erlaubten die Grabungsresultate noch eine einfache Interpretation.


Dann machten Archäologen überall auf der Erde verstörende Entdeckungen. Ein paar tausend Kilometer weiter östlich setzten chinesische Wissenschaftler den Spaten an und befreiten im nördlichen Ostchina den Unterkiefer eines erwachsenen Auerochsen vom Staub und Schutt der Jahrtausende. Bei seiner genauen Betrachtung bemerkten die Experten, dass dieser Unterkiefer keinem Wildtier gehört hatte. Auf jeder Seite des vollständig erhaltenen Kiefers war nämlich jeweils der gleiche Zahn bis auf das Zahnfleisch komplett abgenutzt. Das waren untrügliche Zeichen eines Zuggeschirrs. Das Tier hatte sich ein Leben lang in menschlicher Obhut befunden und war wohl zum Zwecke der Arbeitsverrichtung gehalten worden. Es starb vor etwa 10.660 Jahren19. Die Chinesen forschten weiter und entdeckten, dass Menschen bereits vor 10.000 oder auch 11.000 Jahren im Gebiet der fruchtbaren Lößböden im Norden Chinas begonnen hatten, systematisch Hirse anzubauen und Saatvorräte anzulegen20.


Australische Wissenschaftler gruben auf einem Hochplateau im Osten Neuguineas Siedlungsreste aus und mussten zur Kenntnis nehmen, dass diese Menschen bereits vor 10.200 Jahren Taro und Yamswurzeln ernteten21. Sie hatten kleine Felder angelegt und mit Gräben den Wasserstand reguliert22. Auch in Südamerika sind Forscher dem ersten Anbau von Nutzpflanzen auf die Spur gekommen. Sie bewiesen, dass Menschen dort ebenfalls vor runden 10.000 Jahren begonnen hatten, Korbmarante (Calathea) wegen ihrer stärkehaltigen Knollen zu kultivieren23. Die nahrhaften Wurzeln dienen den Einheimischen bis heute als willkommene Energielieferanten. In Mexiko aß man zur gleichen Zeit bereits speziell gezüchtete Kürbisse24. Zudem scheinen domestizierte Meerschweinchen schon frühzeitig einem Schicksal als Fleischlieferanten entgegengesehen zu haben.


Fast zeitgleich begann der Mensch also auf dem gesamten Erdenrund seine Lebensweise von Grund auf zu verändern.


Wie ist das alles zu erklären?


Warum überfällt den modernen Homo sapiens vor etwa zehn- oder elftausend Jahren der unwiderstehliche Drang, seine Existenz grundlegend verändern zu wollen und sein Dasein forthin als Bauer zu bewältigen − unabhängig voneinander, global, beinahe zeitgleich und über alle Kontinente hinweg. Die anfängliche Vorstellung, dass die Landwirtschaft sich langsam von Nachbarvolk zu Nachbarvolk ausgebreitet hatte, war offenbar nicht richtig.


Die wissenschaftlichen Forschungsergebnisse legen nahe, dass die Menschen keineswegs von ihren Nachbarn den gezielten Anbau einzelner Nutzpflanzen übernahmen. Ebenso wenig ließen sie sich überreden, Vieh zu halten, das fremd vor ihrer Haustür war und nicht in ihren Gegenden lebte. Nein, sie tüftelten an eigenständigen Modellen, um eine an ihre jeweilige Lebenssituation und Umwelt angepasste Landwirtschaft zu erfinden. Wo es keine Rinder gab, hielten sie Schafe und Ziegen. Wo kein Emmer wuchs, kultivierten sie Hirse oder Yamswurzeln. Und wo es weder Emmer noch Hirse und auch keine Yamswurzeln gab, ernteten sie eben die Knollen von Marantgewächsen und bauten Kürbisse an.


Bislang ist diese Entwicklung absolut rätselhaft. Bedeutsam ist die Tatsache, dass die Menschen auf der ganzen Erde und über alle Kulturstufen hinweg innerhalb einer kürzesten Zeitspanne individuelle Vorstellungen vom Pflanzenanbau und der Tierhaltung entwickelten. Auf diese Weise gaben sie ihrem Leben mit Hilfe der Landwirtschaft eine ganz neue Richtung. Mögen die Archäologen auch die Zeitangaben ihrer Funde in den kommenden Jahren noch um das eine oder andere Jahrzehnt oder auch Jahrhundert korrigieren müssen − die sogenannten 14C-Datierungen sind manchmal ein wenig kompliziert und störanfällig − so führt kein Weg an der Tatsache vorbei, dass die neolithische Revolution ein globales Phänomen darstellt. In einer erstaunlich kurzen Zeitspanne führte sie den Menschen von seinem ursprünglichen Dasein als Jäger und Sammler zum Ackerbauern, vom Wanderleben zur Sesshaftigkeit.


Es ist offenbar nur eine Idee gewesen, die in diesem beengten Zeitfenster von fünfhundert oder auch eintausend Jahren Besitz von uns ergriffen hat. Weltweit. Und praktisch zur gleichen Zeit. Es ist nicht das spezielle Wissen, wie eine bestimmte Pflanze erfolgreich angebaut werden kann, weil dem Nachbarn das so schön gelungen ist und die Pflanze auch noch angenehm schmeckt. Und ebenso wenig ist es die Erfahrung, wie eine einzelne Tierspezies als lebender Fleischvorrat gehalten oder zur Arbeit abgerichtet werden kann, weil der Nachbarn auch das erfolgreich praktiziert hatte.


Nein, es ist ausschließlich eine global auftauchende Eingebung, dass Viehhaltung und Pflanzenanbau das Dasein ungemein erleichtern können. Auf jedem Kontinent und bei den unterschiedlichsten Ethnien ergriff dieser Gedanke vom modernen Homo sapiens Besitz. Und so zähmte er Tiere aus seiner direkten Nachbarschaft und bestellte seine Felder mit heimischen Pflanzen aus der nächsten Umgebung. Offensichtlich haben wir in einer verblüffend kurzen Phase unserer Entwicklungsgeschichte unabhängig voneinander, weltweit die gleiche Idee gehabt. Im Grunde zur selben Zeit!


Wie ist so etwas möglich?


Bislang sind in der menschlichen Vergangenheit für diesen Zeitabschnitt irgendwelche kontinentalen Handelsrouten oder auch Wanderungsbewegungen einzelner Bevölkerungsgruppen, die eine solche rasche Wissensverbreitung von Kontinent zu Kontinent erklären könnten, nirgendwo gefunden worden.


Auch hat der Mensch in den nachfolgenden Jahrtausenden diese revolutionäre Idee niemals wieder aufgenommen. Wollte er neue Landstriche nutzen, so handelte er fortan komplett anders.


In späteren Zeiten haben wir uns nicht mehr mit einem bloßen Gedankenblitz im Reisegepäck auf die Wanderschaft begeben, um in anderen Gegenden Ackerbau und Viehzucht zu betreiben. Unsere landwirtschaftlichen Güter führten wir bei solchen Abenteuern stets mit uns. Und so exportierten wir Schafe nach Australien und in den Süden Afrikas, führten Rinder und Pferde in Amerika ein, bauten Weizen in der Neuen Welt an und pflanzten Tomaten in Europa und Reis in Südamerika. Das ist ein völlig anderer Vorgang, als er sich in der neolithischen Revolution vor etwa 10.000 Jahren weltweit abgespielt hat.


Was mag damals nur vorgefallen sein? Wie seltsam ist das alles.


Skrupellose Parasiten mit Langzeitgedächtnis


Unsere Welt wimmelt von ungewöhnlichen und zutiefst verwirrenden Tatsachen, wollen wir unsere eigene Entwicklung schlüssig erklären.


Im Jahre 1925 machte sich der Berliner Mathematiker und Astronom Johannes Riem die Mühe, die unterschiedlichen Sintflutsagen unter den Völkern der Erde zu sammeln und zu vergleichen. Er fand mehr als dreihundert verschiedene Berichte vom Überleben nur weniger Menschen nach einer Katastrophe. Das Besondere an seinen Forschungen war die erstaunliche Tatsache, dass diese Sagen bei allen Gemeinschaften auftauchten – unabhängig voneinander, global und über alle Kontinente hinweg. Er spürte Berichte auf bei den Aborigines Australiens genauso wie bei den Indigenen Nord- und Südamerikas, den Ureinwohnern Papua-Neuguineas und den Khoisan im Süden Afrikas. Sie alle berichteten im Kern vom gleichen Geschehen. Manche Ethnien überlebten eine Flut, andere furchtbare Überschwemmungen und wieder andere entkamen entsetzlichen Regenfällen oder verheerenden Feuersbrünsten. Aber bei allen Überlieferungen überlebten jeweils nur wenige Menschen. Manchmal hatten sie nach diesen Katastrophen ein anderes Aussehen und oftmals kündete ein Regenbogen von zukünftigen, friedlicheren Zeiten25.


Wie ist das zu erklären?


Nach unseren derzeitigen Vorstellungen erreichten die australischen Aborigines wie auch die Indigenen Neuguineas ihre Lebensräume vor etwas mehr als 40.000 Jahren. Die Ethnien am Polarkreis leben dort seit etwa 10.000 Jahren und die First Nations von Kanada bis Feuerland haben ebenso vor zehn- oder auch zwölftausend Jahren ihre Heimat gefunden. Und sie alle haben vergleichbare Überlebensmythen.


Die Ähnlichkeit dieser Sagen lässt vordergründig auf eine gemeinsam erlebte, entsetzliche Katastrophe schließen. Sie müsste sich allerdings vor Jahrzigtausenden abgespielt haben. Sollten sich also Überlieferungen über so unendlich lange Zeiträume bei den Menschen halten und verbreiten können?


Die offiziellen Verlautbarungen aus der wissenschaftlichen Gemeinschaft waren wundervoll und vollkommen beruhigend. Sie interpretierten die Ergebnisse als sichtbare Erfolge bienenfleißiger, pädagogisch hochbegabter, christlicher Missionare. Damit hatten sie für ihren Fachbereich das Thema abgehakt und wollen seither keine ernsthafte Vertiefung mehr eingehen. Leider haben sich die verschiedenen Ethnien an diese geistreiche Interpretation nicht gehalten. Riem fand nämlich auch Berichte von Völkern, die nicht nur das Christentum vehement ablehnten, sondern bei denen überhaupt keine Missionare in Erscheinung getreten waren25.


Rätsel über Rätsel!


Und unsere Entwicklung wird immer schneller. Kaum sind wir in der Lage zu fliegen und können wenige Meter lange, in Wahrheit lächerliche Hopser in der Luft vollführen, schon schicken wir uns nur wenige Jahrzehnte später an, gleich das ganze Sonnensystem zu erforschen. Wir gehen sogar auf dem Mond spazieren. Vor lauter Übermut über unser eigenes Können schlagen wir auf dieser fremden Welt mit Golfbällen um uns. Wer oder was mag uns wohl zu solchen Aktivitäten antreiben? Welch einem genetischen oder auch evolutionären Programm folgen wir da eigentlich?


Resümee


Wir heutigen Menschen haben verglichen mit den langsamen und behutsamen Zeitabläufen der Evolution in einer erstaunlich kurzen Zeitspanne eine unvorstellbare, atemberaubende und vollkommen rücksichtslose Entwicklung vollzogen, die fundamental gegen alle uns bekannten Gesetze und Vorgehensweisen der Evolution verstößt. Wir beseitigen gewissenlos unsere irdischen Mitgeschöpfe. Wir siedeln zwar weltweit in allen klimatischen Zonen. Unsere Gene unterscheiden sich jedoch nur in einem einzigen Prozent. Wir haben in unserer Entwicklung einen Jahrmillionen währenden Trend von kleinen, grazilen Formen hin zu mehr robusteren Menschentypen plötzlich ins genaue Gegenteil verkehrt. Wir entwickeln zeitgleich und unabhängig voneinander auf dem ganzen Erdenrund dieselben Ideen. Wir vermehren uns ungehemmt, plündern unsere eigene Welt skrupellos aus und sind dennoch in der Fortentwicklung unserer eigenen Art außerordentlich erfolgreich. Da kann etwas nicht stimmen! So etwas gibt es in der Natur nicht!


Es wird höchste Zeit, sich ernsthafte Gedanken über diese seltsamen Phänomene zu machen. Irgendetwas hat uns ganz anders werden lassen als alle anderen Geschöpfe auf diesem Planeten. Irgendetwas ist bei uns reichlich abweichend verlaufen. Wir sind respektabel aus der Art geschlagen! Und dafür muss es einen Grund geben.


Auf in die Vergangenheit - eine Herkulesaufgabe


Die Ursachen für unser fremdartiges und beispielloses Verhalten müssen ihren Anfang in einer weit, weit zurückliegenden Zeit haben. Der Ereignishorizont dieser Vorgänge kann nur am Beginn unserer eigenen Entwicklungsgeschichte liegen. Dort müssen wir suchen. Die Antworten sind in jenen fernen Tagen versteckt, als der Mensch begann, sich diese Erde untertan zu machen, als er sich anschickte, den ersten Schritt in eine neue, noch nie dagewesene Richtung zu gehen. Es war ein bedeutendes Ereignis; eines, das uns prägte und formte, eines, das uns aus der Reihe der Tiere hervortreten ließ und das uns erlaubte, in nur wenigen Jahrtausenden die Herren über diese Erde zu werden.


Unsere Geschichtsbücher aus den Tagen seliger Kindheit, da wir die Schulbänke drückten, können wir getrost zugeklappt lassen. Daten, die erwähnen wann die Schlacht bei Issos war, wann Rom gegründet und Karthago zerstört wurde, wann Ramses, Kleopatra und Dschingis Khan lebten und ihre Zeit genossen, solche Daten bringen uns in unserer Suche nicht voran. Wir werden weiter, viel, viel weiter zurückgehen müssen; bis in die Morgenstunden der Menschwerdung.


Heutzutage nach jenen fernen Momenten in der Entwicklung des modernen Homo sapiens greifen zu wollen, nach so unendlich langer Zeit, ist ein verwegenes Unternehmen. Zu weit entfernt sind inzwischen die Anfänge unserer Art entrückt, als dass ein solches Vorhaben für uns ohne Schwierigkeiten zu meistern wäre.


Vielleicht sind uns nur unsere Mythen geblieben, unsere Sagen und Überlieferungen. Es sind vage Geschichten, halb versunken im Vergessen der Zeit.


Wir Heutigen müssen allerdings mit diesen Zeichen aus der Vergangenheit behutsam umgehen und sie äußerst vorsichtig handhaben. Sagen und Überlieferungen sind eine vertrackte Angelegenheit. Sie wandeln sich im Laufe der Zeit, werden abgeändert und umgeformt und manchmal entwickeln sie dabei ein Eigenleben. So wird aus einer kleinen, unscheinbaren Mücke leicht der sprichwörtliche Elefant.


Wenn Menschen etwas von Generation zu Generation mündlich weitertragen, das sie verstehen und das ihnen geläufig ist, so geht es im Laufe der Zeit als festes Wissen in den geistigen Allgemeinbesitz über, wird verarbeitet und in das tägliche Leben eingebaut. So hat sich zum Beispiel die Erfindung von Pfeil und Bogen auf der Welt ausbreiten können, ohne dass Mythen oder Sagen darüber entstanden sind. Derjenige, der an seine Kinder die Kenntnisse über die Fertigung von Pfeil und Bogen weitergab und sie in die Geheimnisse vom richtigen Holz und einer guten Sehne einweihte, konnte sein Wissen jederzeit praktisch demonstrieren. Eine Überlieferung war nicht notwendig. Auch die Erkenntnis, dass gekochtes oder gebratenes Essen besser schmeckt als roh zubereitete Nahrung, hat keinen Überlieferungsmythos entstehen lassen. Es war ein alltäglicher Vorgang.


Ganz anders stellt sich die Sache jedoch dar, wenn kurzfristige Geschehnisse und einmalige Begebenheiten von Generation zu Generation übermittelt werden sollen. Ein solches Erlebnis kann nicht mehr überprüft werden. Es ist einmalig passiert. Ein derartiger Vorgang, so er denn wichtig genug ist, kann nur von Generation zu Generation mündlich weitererzählt werden. Hier fehlt schon nach kurzer Zeit jegliche Möglichkeit, die Richtigkeit des Überlieferten zu prüfen und gegebenenfalls auch zu korrigieren. Bei solchen Tradierungsvorgängen verlieren wir leicht die Kontrolle und die Schilderungen laufen Gefahr, abzugleiten ins Reich der Märchen und Mythen. Hat sich nämlich ein Fehler in die Handlung eingeschlichen, kann er nie wieder ausgebügelt werden. Er bleibt erhalten. Jegliche Kontrolle fehlt. Weil Menschen nun einmal nicht fehlerfrei sind, haben alle Überlieferungen ausnahmslos kleinere oder größere Ungenauigkeiten, sind durchsetzt mit Hinzugedichtetem und haben falsche Korrekturen. Erst die Einführung der Schrift hat es uns erlaubt, unsere Erinnerungen aufzuschreiben und zu konservieren.


So bleiben uns von unseren Sagen und Mythen, von den Überlieferungen und Märchen oft nur Bruchstücke erhalten, bei denen wir den Wahrheitsgehalt erahnen können. Es ist nur der Kern der Tradierung, der erhalten bleibt; die Grundaussage, die gemacht wird. Sie hat sich am wenigsten verändert, denn ohne sie wäre die Überlieferung sinnlos, würde ihren Zweck nicht erfüllen und hätte damit ihre Daseinsberechtigung verloren. Sie würde zum geistigen Ballast werden, der abgestoßen wird und in ewige Vergessenheit fällt.


Machen wir uns also auf, unsere alten Quellen nach versteckten Hinweisen zu durchforsten und sehen wir nach, ob wir dort etwas finden, das uns Auskunft geben kann über die Rätsel unserer Entwicklung. Die Lösungen auf alle unsere drängenden Fragen müssen dort verborgen sind. Aber seien wir uns schon jetzt im Klaren darüber: die Antworten werden uns manchmal nicht gefallen. Sie krempeln unser Leben um.


Meine lieben Leserinnen und Leser, die Erklärungen, die ich hier in den nächsten Kapiteln anbiete, werden Sie vielleicht zunächst in Unglauben und Beklemmung versetzen. Und mit der Erkenntnis wird das Erwachen von Ihren bisherigen Vorstellungen und Ideenbildern Veränderungen in Ihrem Denken hervorrufen. Diese Veränderungen betreffen zwar nicht ausschließlich aber eben auch den religiösen Glauben. Und darauf sei an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich hingewiesen. Am Ende dieses Buches werden wir unsere Vergangenheit jedoch ehrlicher und wahrhaftiger betrachten können. Auch unsere religiösen Vorstellungen werden wieder im rechten Lot sein. Dazu ist es jedoch unabdingbar, zuerst ein paar unfolgsame und sehr tabulose Fragen zu stellen. So betreten wir nun einen faszinierenden und aufregenden Weg.





KAPITEL 3


ALTE ÜBERLIEFERUNGEN, HEILIGE SCHRIFTEN



Wo also finden wir uralte Überlieferungen?


Die älteste Überlieferung des Abendlandes ist und bleibt das Alte Testament. Gleich auf der ersten Seite erfahren wir, wie das Leben auf der Erde Fuß fasste, wie Gott den Planeten aus einer Art Nichts hat entstehen lassen, wie er den Tag und die Nacht erschuf, wie er die Pflanzen und Tiere gestaltete und wie er das alles in nur sechs Tagen zustande brachte. Er muss sich sehr angestrengt haben, denn am siebten Tage ruhte er sich aus und schaute auf sein Werk.


In unseren Zeiten haben Astro- und Geophysiker herausgefunden, dass dieser Prozess keinesfalls nur sechs Tage gedauert hat. Im Gegenteil, er dauerte gewaltig länger. Schon vor gut und gerne vier oder fünf Milliarden Jahren begann die Erde zu entstehen. Die Verwirklichung des Lebens von den ersten, zarten Anfängen bis zum Erscheinen des Menschen verschlang für sich alleine schon viele Hunderte von Millionen Jahren. Aber grundsätzlich berichtet die erste Seite des Alten Testamentes von diesem unendlich langen Ablauf der Lebenswerdung.


Wow! Das muss ja wirklich eine alte Überlieferung sein!


Ein störrischer Bischof


Als im November 1859 der Engländer Charles Darwin in einem unauffällig grün eingebundenen Buch waghalsig behauptete, dass Tiere und Pflanzen im Laufe der Zeit langsamen Veränderungen unterliegen, dass sie sich den natürlichen Umweltgegebenheiten anpassen und auf diese Weise neue Arten bilden, war die Idee von der Evolution in die Welt getreten1. Das Werk wurde ein Bestseller. Schon am Erscheinungstag war die erste Auflage von 1250 Exemplaren komplett an den Buchhandel verkauft2. Alsbald jedoch hagelte es Proteste. Namentlich der Klerus lieferte sich mit den Befürwortern Darwins erbitterte Redeschlachten. Der damalige Bischof von Oxford, ein gewisser Samuel Wilberforce, tat sich in der Herabwürdigung des ketzerischen Elaborates besonders hervor und wetterte temperamentvoll gegen die niederträchtige Blasphemie eines dahergelaufenen Parvenüs. In seinen Augen hatte Charles Darwin nämlich nichts anderes als eine verabscheuungswürdige Gotteslästerung begangen.


Warum das denn?


Wir Heutigen würden dem Kirchenmann bitteres Unrecht antun, wenn wir seine pastorale Sichtweise auf die alten Texte als zurückgeblieben, starrsinnig oder eigenwillig bezeichnen würden. Der gute Wilberforce konnte gar nicht anders. Er hat aus seiner Sicht vollkommen richtig und korrekt gehandelt.


Er war Kleriker. Seine Wissensgrundlage war die Bibel. Den Worten und Schilderungen in diesem Heiligen Buch schenkte er blindes Vertrauen. Hatte er doch in Oxford Theologie studiert und sogar einen Doktortitel erworben. Die Theologie war sein Lebensinhalt. Und folglich verteidigte Wilberforce resolut die überlieferten Schriften und ihren exakten Wortlaut.


Aus der Sicht der Theologen stellt die Bibel das Wort Gottes dar. Das ist auch heute noch so. Selbst in unseren Tagen dürfen sie das Wort Gottes nie und nimmer ernsthaft in Frage stellen. Dann wären sie nämlich keine Theologen mehr.


In der Schöpfungsgeschichte ist nun für jedermann lesbar, dass Gott die Erde in genau sechs Tagen erschuf. Wenn jetzt auf einmal ein Nichttheologe wie Charles Darwin daherkam und frech behauptete, dass die Kreaturen eine langsame Entwicklung durchgemacht hätten, sich dabei der Umwelt anpassten, dass sie auf diese Weise sogar neue Arten bildeten und dass die Erde keinesfalls in nur sechs Tagen erschaffen sei, dann war das unerhört. Es war einfach bodenlos! Unerträglich! Die Aussage Darwins gipfelte doch in der Feststellung, dass die Genesis nicht die Wahrheit verkündete. Da musste ein Doktor der Theologie zwangsläufig aufs Schärfste protestieren. Und genau das hat der ehrbare Bischof aus Oxford auch mit Leidenschaft getan. Vielleicht ist die grimmige Reaktion aber auch ein klein wenig dem Umstand zu verdanken, dass Wilberforce in Oxford, Charles Darwin dagegen in Cambridge studiert hatte2. Wer weiß das schon.


Darwin war keinesfalls der erste Forscher, den die wütende Kritik der Kirche traf. Zahllose Naturwissenschaftler haben im Laufe der Jahrhunderte den Bannstrahl und die Schmähungen des Klerus zu spüren bekommen, wann immer ihre Forschungsergebnisse mit der kirchlich verordneten Lesart der heiligen Texte in Konflikt gerieten. Der wohl berühmteste dürfte Galileo Galilei gewesen sein.


Warum aber reagieren Theologen eigentlich so verdrießlich und unbeugsam, wenn kritische Fragen an die alten Überlieferungen gestellt werden? Regelmäßig tendiert ihr Diskussionsspielraum dann gegen Null. Was mag dahinter stecken?



STIPPVISITE BEI DEN THEOLOGEN



Um dem eifernden Kirchenmann aus Oxford gerecht zu werden, muss man sich anschauen, wie Theologen mit den alten Texten arbeiten und zu ihren wissenschaftlichen Erkenntnissen gelangen.


Grundlagen - Das Buch der Bücher


Zuerst jedoch ein paar Grundlagen. Die Anfänge des Alten Testamentes liegen nach wie vor im Dunkel der Geschichte. Der Name "Bibel" stammt aus dem Altgriechischen. Das Wort "bíblos" bedeutet in dieser Sprache "Buch" oder auch "Papier". Später übernahmen die römischen Christen die Bezeichnung. Sie sprachen von den "biblia sacra" den "Heiligen Schriften" und meinten damit die "Bibel". Für Christen bedeutet das Wort also einfach nur: DAS BUCH.


Es ist heute unter den Experten unzweifelhaft, dass die frühen Schilderungen im Alten Testament über eine unbestimmte Zeit mündlich von Generation zu Generation weitergetragen und erst später niedergeschrieben wurden – auf Hebräisch. Das Hebräische ist die Ursprache aller biblischen Texte.


Bei den Juden heißt das Alte Testament "miqrá", was so viel bedeutet wie "das Vorzulesende", weil in der Synagoge beim Gottesdienst aus diesen Texten die Lesungen entnommen werden. Manchmal wird es auch "Tenak" genannt. Das ist eine aus dem Hebräischen abgeleitete Abkürzung der Anfangsbuchstaben für die drei Hauptteile, in die seit alters her die Texte unterteilt werden: Thora = Gesetz, Nebi'im = Propheten und Ketubim = die (übrigen) Schriften3.


Die im Alten Testament am weitesten zurückreichenden Schriften sind die fünf Bücher Mose. Im Judentum heißen sie die "Thora", was neben "Gesetz" ebenso gut mit "Lehre" wiedergegeben werden kann. In der christlichen Religionswissenschaft spricht man lieber vom "Pentatëuch", vom sogenannten Fünfrollenbuch. Diese Bezeichnung ist wohl ursprünglich dem praktischen Denken und der Fürsorge jüdischer Rabbiner zu verdanken. Bücher in der modernen Form von gebundenen Seiten waren im Altertum unbekannt. Die ersten Schriften pflegte man auf Stäbe aufzurollen. Sie waren auch nicht auf Papier geschrieben. Man benutzte speziell gegerbte Tierhäute, die kostbaren Pergamente. Während der Gottesdienste gestaltete es sich daher wesentlich bequemer, wenn man bei den Lesungen der Texte überschaubare, kleinere Abschnitte in den Händen halten konnte. Man hätte anderweitig mit einer einzigen, schweren Rolle umständlich herumhantieren müssen. Und folglich unterteilten die Rabbiner die eine große Rolle in fünf kleinere Schriftrollen. Damit man sie auseinanderhalten konnte, benannte man sie nach den jeweils ersten Worten, mit denen sie begannen4;5. Das erste Buch Mose erhielt die Bezeichnung "Bereschît = Im Anfang". Im Alten Testament spricht man von "Genesis", was übersetzt genau dasselbe bedeutet: "Ursprung" oder "Anfang".


Sowohl die jüdische Heilige Schrift als auch das christliche Alte Testament bestehen heute aus je 39 verschiedenen Büchern, deren Gesamtheit als Kanon bezeichnet wird; ein Wort, das ebenfalls aus dem Altgriechischen entlehnt ist und das Kapitelverzeichnis der Heiligen Schriften darstellt6. "Kanōn" heißt eigentlich "Stab", "Richtschnur" oder auch "Messlatte" und soll darauf hinweisen, dass die Schriften und Bücher, die im Kanon verzeichnet sind, dem Gläubigen als Maßstab und als Richtschnur für seinen Glauben dienen.


Weil Theologen sich aufopfernd darüber streiten können, welche Schriften und Texte in die Heiligen Schriften aufgenommen werden und welche nicht, hat der Kanon des Alten Testamentes eine äußerst abwechslungsreiche Geschichte.


Bereits im dritten Jahrhundert vor Chr. sprachen die in der ägyptischen Diaspora lebenden Juden in den Gottesdiensten fast ausschließlich griechisch. Sie waren sogar auf dem besten Wege, das Hebräische allmählich zu verlernen. Im Laufe der Jahre und Jahrzehnte hatten sie außerdem in die Miqrá neue Bücher eingefügt, die ihnen nur in griechischer Schrift vorlagen3;7 und heute als "deuterokanonisch", als zweit-kanonisch", bezeichnet werden8;9. Gleichzeitig veranlassten die ägyptischen Juden etwas, das sich in der Folgezeit für das christliche Alte Testament als sehr bedeutsam erweisen sollte. Sie ließen die Thora aus dem Hebräischen in das ihnen viel geläufigere Griechisch übersetzen. Diese erste vollständige Übertragung in eine andere Sprache erlangte später einen weiten Bekanntheitsgrad und ging unter dem Begriff der "Septuaginta", der "Siebzig", in die Religionsgeschichte ein. Sie bildet heute noch die Grundlage des christlichen Alten Testamentes8.


Nach der legendenhaften Überlieferung soll diese Septuaginta in 72 Tagen von 72 Schriftgelehrten aus dem Hebräischen in das Altgriechische übersetzt worden sein. Die Überlieferung behauptet, dass der ägyptische Pharao Ptolemäus II Philadelphus etwa um 260 vor Chr. den jüdischen Hohepriester Eleasar in Jerusalem gebeten habe, ihm die Bücher des Moses ins Griechische übertragen zu lassen. Er wollte diesen interessanten und damals schon berühmten Text seiner alexandrinischen Bibliothek als Geschenk übergeben. Eleasar entsprach dem Wunsche und setzte von Jerusalem aus jene besagten 72 Schriftgelehrten in Marsch, die das Werk dann in Rekordzeit vollbracht haben müssen3. Etwa 80 Jahre später lag dann der größte Teil der gesamten Miqrá in einer griechischen Übersetzung vor4.


Die jüdischen Rabbiner konnten sich in der Folgezeit nie so recht mit der Septuaginta anfreunden und griffen auf den hebräischen Urtext zurück. Sie versahen ihn mit einer hebräischen und aramäischen Auslegungstradition, der sogenannten Mischna und später mit dem Talmud. Beide Kommentare erhielten ebenfalls kanonisches Ansehen. Damit war um die Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. der Kanon der jüdischen Miqrá abgeschlossen und ist seither nicht mehr verändert worden9.


Später, um etwa 300 nach Chr., übernahmen die Anhänger Jesu Christi die Septuaginta, fügten ihre eigenen Bücher des Neuen Testamentes hinzu und bastelten noch viele Jahrhunderte am Kanon der gesamten Heiligen Schrift herum. Unter anderem teilte man die Texte akribisch in Verse und Kapitel ein, warf von Zeit zu Zeit das eine oder andere Buch aus dem Kanon wieder heraus, fügte dafür ein anderes hinzu und debattierte fürsorglich, was dem Gläubigen zuzumuten sei und was nicht.


So mussten schlussendlich noch einmal rund 1000 Jahre ins Land ziehen, bis man sich endlich auf eine bis heute gültige Einteilung der Bibel in Verse und Kapitel einigen konnte. Das war im Jahre 1551 und der Mann, dem dies gelang, war noch nicht einmal Theologe, sondern ein Buchdrucker namens Robertus Stephanus aus Frankreich3
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